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  Lance O'Neill bewegte wie schnüffelnd seine fettglänzenden Nasenflügel. Er war mit den Gerüchen seines Lokals vertraut, aber plötzlich schien es ihm so, als würde er neben dem Rauch, Schweiß und Biergestank noch etwas anderes, etwas ihn zutiefst Erschreckendes riechen: Blut.


  Er blickte unwillkürlich zu der niedrigen, von jahrhundertealten Eichenbalken gestützten Decke empor. Clara und der Fremde befanden sich direkt über ihm, in einem der drei erst kürzlich renovierten Zimmer, und ahnten nicht, was sie erwartete.


  O'Neill grinste düster. Er glaubte plötzlich zu wissen, wie sich der Blutgeruch erklären ließ. Die Fantasie war mit ihm durchgegangen, in Erwartung der Schlägerei, die bald stattfinden würde. Dafür garantierten die Wut und die Erbitterung von Sean Bloom und seinen drei Söhnen. Sie würden und konnten es nicht dulden, daß die erst sechzehnjährige Clara sich mit einem Fremden einließ. Trotzdem: Außer ein paar Schrammen und einer blutenden Nase waren schwerlich ernsthafte Blessuren zu erwarten. Der Fremde würde einen Denkzettel bekommen, und Clara würde begreifen, daß es sich für ein Mädchen aus Cruelymoe nicht ziemte, sich wie ein Flittchen zu benehmen. Schließlich war sie eine Bloom, Seans einzige Tochter.


  Die Kneipentür öffnete sich, und die Blooms kamen herein. Der alte Bloom hatte sein Gewehr mitgebracht, eine doppelläufige Flinte, die Sammler- und Museumswert besaß. Seine drei kräftigen, düster dreinblickenden Söhne waren mit dicken Holzknüppeln bewaffnet.


  Der Alte trat an den Tresen und fragte laut: »Wo ist das Schwein?« Er hielt es für wichtig, sich in Szene zu setzen. Alle Gäste sollten sehen und hören, wie es jemandem erging, der sich an Clara vergriff.


  »Oben«, sagte O'Neill knapp.


  Die Männer aus Cruelymoe neigten nicht zu eleganten Sentenzen, aber sie wußten um so genauer einen ungeschriebenen Ehrenkodex einzuhalten.


  »Vier Schnäpse!« sagte Bloom.


  Die Söhne folgten ihm an den Tresen.


  Im Lokal war es still geworden. Die Blooms hatten es nicht nötig, sich Mut anzutrinken, aber es entsprach ihrer Auffassung von Höflichkeit, dem Wirt etwas zukommen zu lassen. Schließlich war es O'Neill gewesen, der sie von Claras Fehltritt in Kenntnis gesetzt hatte.


  O'Neill füllte die Gläser. Er musterte die Gesichter der Blooms mit nachdenklichem Ernst und hielt es für angezeigt, eine kleine Warnung anzubringen. »Zieht ihm nicht gleich das Fell über die Ohren. Vergeßt nicht, daß Clara zu ihm geschlichen ist, offenbar freiwillig, durch die Hintertür.«


  Sean Bloom kippte den Inhalt seines Glases hinab, die Söhne folgten seinem Beispiel. Bloom schob sein leeres Glas erneut dem Wirt hin. »Noch einen!« krächzte er und erkundigte sich dann barsch: »Wie heißt der Kerl? Woher kommt er?«


  »Ein Engländer, nehme ich an.«


  Bloom spuckte wütend aus. »Ein gottverdammter Fremder! Warum lassen uns diese aufdringlichen Burschen nicht in Frieden?«


  Einige Gäste nickten grimmig und zustimmend. O'Neill nickte mit, obwohl er als einziger Dorfbewohner dafür plädierte, dem Tourismus auch in Cruelymoe eine Chance zu geben. Deshalb hatte er damit begonnen, in seiner Kneipe eine Fremdenzimmeretage einzurichten. Er hoffte, daß Cruelymoe von dem Hang vieler Reisender nach wildromantischen, bizarren Plätzen profitieren würde, aber er wußte auch, mit welcher Abneigung die Ortsbewohner allen Fremden begegneten. Fremdenhaß war in Cruelymoe Tradition. Dieser Haß war in vielen Jahrhunderten genährt und von Generation zu Generation weitergegeben worden. Er erklärte sich vor allem daraus, daß früher nur Zöllner, Steuereintreiber und Soldatenwerber ins Land gekommen waren.


  »Laß uns gehen, Vater«, sagte Sheldon Bloom.


  Er war der älteste der drei Söhne, und er haßte es, den Kneipengästen ein billiges Schauspiel zu bieten. Das Gespräch am Tresen war verlorene Zeit für ihn. Er wollte rasch zur Sache kommen. Seine Schwester Clara tat ihm leid. Er konnte verstehen, daß sie sich zu einem Fremden hingezogen fühlte, denn das Jungmännerangebot des Ortes zeichnete sich nicht gerade durch Charme und Attraktivität aus. Aber Clara hätte wissen müssen, welche Schande sie der Familie durch ihr Verhalten zufügte.


  Sean Bloom nickte, warf einen bösen Blick zur rußgeschwärzten Decke empor und sagte im Befehlston: »Kommt!«


  Er näherte sich mit seinen Söhnen der schmalen Tür, hinter der die nach oben führende Holztreppe lag. Die Kneipengäste – gut ein Dutzend an der Zahl – erhoben sich mit funkelnden Augen und offenen Mündern. Diese Geschichte war nach ihrem Geschmack. Sie folgten den Männern, aber O'Neill stellte sich den Neugierigen entschlossen in den Weg.


  »Stop!« sagte er scharf. »Ihr bleibt unten!«


  Es genügte, wenn die Blooms sich der Sache annahmen. Die anderen mußten gebremst werden, sonst gab es am Ende noch eine Massenkeilerei, die dem Mobiliar seines zum Minihotel umfunktionierten Landgasthauses schwerlich gut bekommen konnte.


  Die vier Blooms stiegen die Treppe hinauf, schweigend, düster, von kalter Wut erfüllt. Sheldon hielt sich nicht damit auf, anzuklopfen. Er warf sich einfach mit seinen breiten, kräftigen Schultern energisch gegen die Tür, hinter der seine Schwester mit dem Fremden weilte. Die Tür sprang prompt aus den Angeln, Sheldon und sein Vater traten über die Schwelle. Sie stoppten abrupt, von einem jähen, würgenden Grauen gepackt, das sie zu ersticken drohte.


  Auf dem Bett lag Clara, nackt. Ihre weiße, zarte Haut war mit Blut besudelt, und auch die Krallenhände des Mannes, der neben ihr hockte, waren voller Blut.


  Die Männer rührten sich nicht vom Fleck. Sie waren wie gelähmt. Der Schock hielt sie gefangen, drängte aber gleichzeitig mit elementarer Gewalt einer Entladung entgegen. Ein Dämon hatte Clara getötet!


  Die männliche Bestie auf dem Bett wandte den Kopf herum und zeigte eine abstoßende dämonische Fratze. Die Blooms standen immer noch erstarrt da. Sie waren Kinder einer Landschaft, in der man über Geister nicht zu lachen pflegte. Spuk, die Kräfte des Bösen und die Urgewalten der Dunkelwelt waren ihnen vertraut und mehr als überlieferte Kindermärchen, mit denen man sich eine Gänsehaut verschaffte. Der Schock galt allein der Erkenntnis, daß sie zu spät gekommen waren und es für Clara keine Hilfe mehr gab.


  Sean Bloom fing sich zuerst. Er riß die Flinte hoch und schoß zweimal hintereinander. Obwohl seine Hand zitterte, traf er gut. Die großkalibrigen Geschosse rissen gähnende Löcher in den nackten, stark behaarten Dämonenleib; sie ließen ihn zusammenzucken, aber sie warfen ihn nicht um. Er sprang vom Bett auf, stand breitbeinig mitten im Raum und verhöhnte die Männer mit seiner ungebrochenen Kraft. Die Wunden, aus denen dunkles Blut sprudelte, vermochten ihm nichts anzuhaben.


  Das Krachen der beiden Schüsse hatte im Lokal einen Sturm entfesselt, dem der Wirt sich vergeblich entgegenzustemmen versuchte. Die Gäste fegten O'Neill beiseite. Sie jagten über die Treppe nach oben und blieben entsetzt stehen, als sie über die Schultern der Blooms hinwegblickten. Das Grauen drohte sie zu willenlosen Sklaven und Opfern des Dämons zu machen, aber sie wären keine Iren gewesen, keine streitbaren, entschlossenen Männer, wenn sie vor dieser Situation kapituliert hätten. Es gab für sie nur eine Flucht: Die Flucht nach vorn.


  Sheldon ging mit seinem Knüppel auf den Dämon los, wild entschlossen, das schreckliche Ende seiner Schwester zu rächen.


  Der Dämon lachte. Er wußte um seine Unverwundbarkeit. Er wehrte die Knüppelschläge wie lästige Fliegen ab. Seine ungebrochene Kraft erschreckte die Männer, die ihm nach dem Leben trachteten, aber das Monstrum erkannte auch, daß die Gegner nicht gewillt waren aufzugeben.


  Die Männer von Cruelymoe gebärdeten sich wie rasend. Allen voran die Blooms, die plötzlich keine Furcht mehr kannten, sondern nur noch den irren, wilden Drang, den Dämon zu vernichten. Ihre Knüppel färbten sich mit dem Blut, das unentwegt aus seinen Brustwunden sprudelte.


  »Weihwasser! Weihwasser her!« schrie jemand mit sich überschlagender Stimme.


  Plötzlich tauchte O'Neill auf. Er hielt eine Machete in der Hand, deren blitzende, scharfe Schneide im Licht funkelte. O'Neill hieb mit dem gewaltigen Messer dem Dämon ein Bein ab, aber auch er schaffte es nicht, dem Kampf die entscheidende Wende zu geben.


  Der Dämon schäumte vor Zorn. Er schien plötzlich Schmerzen zu empfinden. Vielleicht hatte ihn aber auch der Ruf nach dem Weihwasser in Wut versetzt. Jedenfalls begriff er, daß er es mit Männern zu tun hatte, die die Methoden und Techniken kannten, mit denen Dämonen beizukommen war, und ihm dämmerte, daß es nicht genügte, seine Angreifer nur zu verhöhnen.


  Er schlug zurück, auf seinem einen Bein herumspringend, und riß die Männer, die ihm zu nahe kamen, wie ein Raubvogel, der sich Mäuse holt. Er war drauf und dran, die Oberhand zu gewinnen, aber ein zweiter wuchtiger Machetenschlag von O'Neill warf ihn zu Boden und steigerte seine Angst vor einer Wende, die nur mit seinem Tod enden konnte. Noch einmal kam er hoch, wehrte die Angreifer ab und bespritzte sie mit seinem Blut, dann schwang er sich durch das offene Fenster, zeigte sich den Männern ein letztes Mal von vorn, bluttriefend, ein abstoßendes Scheusal, in dessen kleinen, rotumränderten Augen tödlicher, unversöhnlicher Haß brannte.


  »Ich verfluche euch!« zischte er den Männern entgegen. »Ich verfluche den Ort, der euch beherbergt! Ich verfluche eure Väter, eure Mütter, eure Söhne und Töchter! Ich verfluche eure Frauen! Ich verfluche alles, was in Cruelymoe kreucht und fleucht! Ich kehre zurück. Heute in einem Jahr. Und in jedem darauf folgendem Jahr. Merkt euch das Datum und die Stunde! Ich werde euch töten, einen nach dem anderen. Ich werde euch ausrotten und nicht eher ruhen, bis Cruelymoe nur noch eine stinkende Geisterstadt ist, ein riesiger Friedhof, den ich meinem Fürsten weihe.«


  Die Männer waren gelähmt. Die Worte der Bestie hatten sie zutiefst getroffen und erzielten mehr Wirkung als sein Blutrausch.


  Der Dämon hob seine Fratze und schloß verklärt die Augen, einen Namen rufend, der wie ein Hilferuf klang. »Magus, Magus, Magus!«


  Dem Ruf folgten ein paar Worte, die nicht zu verstehen waren, dann löste sich der Dämon vor den Blicken der entsetzten Männer in Nichts auf. Er verschwand, als sei er nur ein Trugbild gewesen.


  Aber was er hinterließ, machte klar, daß er existiert hatte. Da waren die tote Clara und die anderen Opfer der Bestie, der schreckliche Fluch gellte noch allen Anwesenden in den Ohren.
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  Coco Zamis erwachte. Sie fühlte die Nähe und Wärme des Mannes an ihrer Seite und wandte sich ihm lächelnd zu. Es tat gut, das markante Gesicht von Sheldon Bloom zu studieren, ein Gesicht, in dem sich all das spiegelte, was sie zu schätzen wußte: Reife und Männlichkeit, Intelligenz, der sophistische Umwege widerstrebten, aber auch etwas Unwägbares, ein seltsamer Ernst, der möglicherweise in Sheldons irischen Wurzeln seinen Ursprung hatte, in jener Mystik, die die meisten Iren in den Augen anderer Menschen zu weltfremden Spinnern werden ließ.


  Sheldon hob die Lider, ganz plötzlich. Er schaute Coco an, fand ihr Gesicht hinreißend und fragte sich, weshalb sie ausgerechnet mit ihm schlief. Obwohl jetzt im Herbst an der französischen Riviera die Turbulenz der Sommermonate einem eher beschaulichen Leben Platz gemacht hatte, waren noch genügend Playboys unterwegs, die sich um eine so faszinierende Schönheit wie Coco buchstäblich reißen würden.


  Er hatte von ihr gehört, daß sie in London einem Mann namens Dorian Hunter besondere Neigungen entgegenbrachte, aber dieser Umstand hielt sie glücklicherweise nicht davon ab, sich ihm zu schenken. Zu schenken! Er fand keinen anderen Ausdruck dafür. Wie kam er, ein Junge aus einem verfluchten irischen Dorf dazu, den anderen die Show zu stehlen? Er wußte es nicht; er verstand es nicht; aber er nahm sich auch nicht die Mühe, lange darüber nachzudenken. Er wußte, an welch seidenem Faden sein Leben hing und wie rasch es von dem rasenden, rachsüchtigen Dämon beendet werden konnte.


  Sheldon hatte einen Kampfauftrag, der seinen Tod nicht ausschloß. Schon deshalb genoß er die Freuden der Liebe mit Coco; sie konnten, wie er sehr wohl spürte, unter Umständen die letzten beschwingten Höhepunkte seines von einem gräßlichen Fluch belasteten Daseins sein.


  »Woran denkst du?« fragte sie und strich mit ihren Fingerspitzen zärtlich über seine sonnengebräunte Haut.


  »An dich«, sagte er und war traurig, daß er ihr nur die halbe Wahrheit sagen durfte. Natürlich dachte er auch an den Dämon, gerade jetzt, wo ihm klar wurde, was er verlieren würde, wenn die Bestie triumphierte.


  »Dich bedrückt etwas«, meinte die junge Hexe, die ihrerseits darunter litt, vor Sheldon Geheimnisse haben zu müssen, aber wie hätte sie ihm erklären sollen, daß sie bis vor wenigen Monaten noch ein Mitglied der Schwarzen Familie gewesen war?


  Es gab Dinge, die man besser unerwähnt ließ – zum Beispiel die Tatsache, daß man sie aus dem Bund der Dämonen ausgestoßen hatte, weil ihr die Liebe zu Dorian Hunter zum Verhängnis geworden war. Hexen – das war für die meisten nur Kinderkram. Auch für Sheldon? Er war ein Ire; er dachte möglicherweise anders darüber, aber Coco fand nicht den Mut, ihn aufzuklären. Sie wollte diese zarten, von Leidenschaft bestimmten Bande nicht mit unnötigen Geständnissen belasten oder gar zerstören; es genügte ihr, in diesen herrlichen Herbsttagen mit ihrem jungen Geliebten einen hinreißenden Rivieraurlaub verbringen zu dürfen.


  Nach einer ausgedehnten Europareise war sie hier zufällig in diesem verträumten kleinen Ort hängengeblieben; und eher zufällig war auch das Zusammentreffen mit dem athletisch gebauten ernsten Iren gewesen. Sie hatten gemeinsam an der Strandbar gesessen und waren über einer Cola mit Rum ins Gespräch gekommen.


  Coco neigte nicht zur Euphorie; sie empfand sehr viel für Sheldon, aber war keine Frau, die leichtsinnig von wahrer Liebe redete. Glück war für sie in erster Linie gefühlsstarkes Erleben; sie wehrte sich dagegen, es mit bürgerlichen Moralbegriffen zu garnieren.


  »Gehen wir an den Strand?« fragte sie, weil Sheldon ihr eine Antwort schuldig blieb.


  Sie hatte im Grunde auch kein Recht, in seine Intimsphäre einzudringen. Wenn er glaubte, etwas vor ihr verbergen zu müssen, mußte sie diese Haltung respektieren. Schließlich sagte sie ihm auch nicht die volle Wahrheit.


  »Geh du, bitte! Ich habe zu tun.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich muß ein paar Briefe schreiben.«


  Coco spürte, daß er sie anschwindelte, und sie wunderte sich darüber. Lügen paßten eigentlich nicht zu Sheldons ansonsten so offenem Wesen. Sie sah keinen Grund, daraus ein Drama zu machen, aber sie hatte diese Art von Unsicherheit schon öfter an ihm bemerkt. Als sie vorsichtig weiterfragte, merkte sie, daß er sich augenblicklich versteifte. Er schien in großen Schwierigkeiten zu stecken, wovon er ihr jedoch nichts verraten wollte.


  Sie stand auf, kümmerte sich um das Frühstück, aß mit Sheldon auf der kleinen, blumenumrankten Terrasse, schnappte sich dann ihre Badetasche und ging davon. Unterwegs beschloß sie, unter einem Vorwand zurückzukehren. Wenn er wirklich Briefe schrieb, würde sie sich still zurückziehen; aber sie hatte das sichere Empfinden, daß er ihre Hilfe benötigte.


  Sie betrat das kleine, hübsch möblierte Wohnzimmer durch die Terrassentür. Sheldon saß nicht am Schreibsekretär, aber sie hörte ihn im Nebenzimmer herumhantieren. Die Tür zu dem kleinen Salon stand offen. Coco schlich sich heran. Obwohl sie meinte, sich ein gewisses Maß an weiblicher Neugierde leisten zu dürfen, litt sie doch unter Skrupeln.


  Sheldon kehrte ihr den Rücken zu. Er war damit beschäftigt, etwas in eine kleine, blaue Reisetasche zu packen. Coco bekam große, runde Augen, als sie sah, worum es sich handelte. Es war ein hölzernes Kreuz, dessen Längsstab unten zugespitzt war, ein alter handbemalter Flakon mit Heiligenmotiven und ein Rosenkranz, mit dem es offenbar eine besondere Bewandtnis hatte. Sheldon handhabte den aus kleinen, silbernen Kruzifixen bestehenden Rosenkranz plötzlich in geradezu erschreckender Weise; es sah so aus, als hielte er eine Würgeschnur in den Händen; jedenfalls ließen seine Übungen erkennen, daß er sich mit dem Gedanken an einen solchen Verwendungszweck trug.


  Coco fiel es wie Schuppen von den Augen. Sie war zu lange ein Mitglied der Schwarzen Familie gewesen, um nicht zu wissen, was diese Utensilien bedeuteten. Der Flakon enthielt vermutlich Weihwasser – eine ebenso sichere wie tödliche Waffe, wenn es darum ging, Dämonen zu vernichten.


  Sie unterdrückte den Impuls, Sheldon einfach nach seinem Vorhaben zu befragen. Sie spürte, daß er sie vermutlich mit Ausflüchten abspeisen würde. Sheldon liebte sie und hielt es für selbstverständlich, sie von allen Gefahren fernzuhalten, denen er sich als Mann und Kämpfer zu stellen beabsichtigte. Coco machte kehrt und huschte in den Garten.


  Fünf Minuten später tauchte Sheldon auf. Er trug die kleine, blaue Reisetasche bei sich und war so salopp wie die meisten anderen männlichen Badegäste gekleidet; er hatte Bluejeans und ein weißes T-Shirt an, und seine Füße steckten in bequemen Baseballschuhen.


  Coco folgte ihm zum Ortsrand; von hier führte ein schmaler Weg zu den großen alten Villen, deren Besitzer sich mit riesigen, teils gepflegten, teils verwilderten Parks von der Außenwelt zu isolieren versuchten. Wenn Sheldon sich nur ein einziges Mal umgedreht hätte, wäre sie ihm sofort aufgefallen, aber er war viel zu sehr auf sein Ziel und seine Aufgabe konzentriert, als daß es ihm in den Sinn gekommen wäre, den Kopf zu wenden.


  Vorbei an umzäunten Villengrundstücken ging er in eine etwas unwirtlich anmutende Gegend auf einen Hügel zu, auf dem ein schloßartiges altes Anwesen stand, von dem hinter Zypressen und anderen Bäumen nur ein paar Türmchen und Wetterfahnen zu erkennen waren. Ein Mann mit Baskenmütze und blauer Joppe kam ihr entgegen, offenkundig ein Einheimischer.


  Coco fragte: »Wem gehört das Schloß?«


  Der Mann bekreuzigte sich, musterte sie beinahe ängstlich, schien weitergehen zu wollen, besann sich dann aber eines anderen und erklärte: »Es ist kein Schloß. Es ist ein altes Anwesen, das einem enthaupteten Grafen gehört haben soll.«


  »Weiß man es denn nicht genau?«


  »Es gibt so viele Legenden, die sich um den Besitz ranken. Jeder hat seine eigene Geschichte beizusteuern, und am Ende weiß keiner mehr, was davon wahr und was erfunden ist.«


  »Kann man das Haus besichtigen? Ist es bewohnt?«


  »Ab und zu sind Sommergäste dort. Leute, die niemand kennt und die mit keinem sprechen. Hören Sie?« Er hob den Zeigefinger, legte den Kopf zur Seite und sah noch ängstlicher aus als vorher.


  Coco hörte seltsame Laute. Sie klangen wie das Heulen von Wölfen, doch diese Vorstellung erschien ihr in der goldenen Herbstlandschaft seltsam fremd und absurd. »Das sind Hunde, nicht wahr?«


  »Ja, Hunde.« Der Mann nickte und vermied es plötzlich, Coco in die Augen zu blicken.


  Sie sah, daß Sheldon, der sich inzwischen bis auf mehr als hundert Meter von ihr entfernt hatte, stehengeblieben war. Es gab keinen Zweifel, daß das wölfische Heulen ihn irritierte, aber dann gab er sich einen Ruck und ging entschlossen weiter.


  »Ist das Haus im Augenblick bewohnt? Oder gehören die Hunde dem Verwalter?«


  »Das weiß ich nicht, Madame. Entschuldigen Sie mich bitte. Ich muß weiter.«


  Coco blickte ihm hinterher. Ganz offensichtlich wußte er mehr über das Anwesen, als er zu äußern wagte. Vermutlich hatte er sie nicht erschrecken wollen; für ihn waren Touristen bestimmt heilige Kühe, die man um keinen Preis verunsichern durfte.


  Sie setzte ihren Weg fort und beeilte sich, um den Abstand zu dem entschlossen ausschreitenden Sheldon zu verringern. Der Weg führte jetzt steil bergan. Sie wunderte sich, daß nur ein Trampelpfad zu dem großen, rostigen Portal führte, das in die mannshohe Mauer eingelassen war. Möglicherweise existierte auf der anderen Grundstücksseite ein zweites Tor.


  Je näher Coco kam, um so deutlicher wurden die Verfallserscheinungen. Die tropisch wuchernden Pflanzen des Gartens schienen die rissige Mauer sprengen zu wollen. Wieder hörte sie den langgezogenen, klagenden Heulton. Sie holte tief Luft. Ihre Intuition sagte ihr, daß Sheldon sich in großer Gefahr befand. Sie wollte ihm eine Warnung zurufen, aber in diesem Augenblick hatte er das riesige, schwere Portal erreicht. Coco sah, wie er sich duckte, als müßte er eine schwere Last tragen; dann streckte er beide Hände aus und öffnete mit sichtlicher Anstrengung einen der quietschenden, knarrenden Torflügel.


  Es schien, als sei das alte Portal seit Jahren nicht mehr benutzt worden.


  Sheldon preßte die blaue Reisetasche an seine Brust und betrat das Grundstück. Im nächsten Moment war er verschwunden, wie verschluckt von den süßlich duftenden, wuchernden Pflanzen, die ein nahezu undurchdringliches Dickicht bildeten und kaum Raum für einen schmalen Kiesweg ließen.


  Coco begann zu laufen. Dann fiel ihr ein, daß Sheldon diesen Besuch nicht unvorbereitet angetreten hatte. Er trug einige Dinge bei sich, die ihm Schutz gewährten.


  Das Kläffen wurde lauter, eindringlicher; es war ein Heulen, das Coco erschauern ließ. Sie meinte zu wissen, welche unheimlichen Wesen sich in dem Park aufhielten. Es waren Kreaturen der Dämonen, reißende Bestien. Die höllischen, blutrünstigen Vierbeiner kannten sicher nur ein Ziel: Menschen zu zerfleischen, um ihr Blut trinken zu können. Die Sorge um Sheldon trieb Coco weiter.


  Sie rief nach ihm, doch es gelang ihr nicht, das Gekläff und Geheul der Bestien zu übertönen. Sie hastete durch das Portal und fühlte sich plötzlich wie gefangen. Es war, als griffen die Pflanzen nach ihr. Sie wurde eingehüllt von einem fauligsüßen Geruch. Zweige peitschten ihr ins Gesicht. Sie rannte weiter, hob schützend einen Arm vors Gesicht und schrie immer wieder: »Sheldon, Sheldon!«


  Es war sinnlos. Er konnte sie nicht hören. Das Bellen und Jaulen der Bestien verriet ihr, daß sie zum Angriff übergegangen waren. Sheldon konnte nur noch hoffen, mit Hilfe seiner Abwehrmittel der tödlichen Gefahr zu entrinnen. Aber selbst wenn er eine oder zwei der Bestien erledigte, blieb noch der Rest der Meute, das rasende Rudel, das ihn vernichten und zerreißen wollte und darauf brannte, mit Sheldons Blut dem dämonischen Herrn ein Opfer zu bringen. Wer war ihr Meister, und was brachte diesen geradlinigen Jungen aus einem kleinen irischen Dorf dazu, sich mit ihm anzulegen?


  Coco stolperte über eine rostige, am Boden liegende Eisenstange. Sie bückte sich danach und stürmte damit weiter, zwischen Angst und verzweifeltem Mut hin und her gerissen. Schließlich erreichte sie eine kleine Lichtung, blieb stehen und fühlte, wie sie schwach in den Knien wurde. Es war, als hätte sie eine Arena betreten: eine Arena des Todes.


  Der Matador – Sheldon – befand sich in einer hoffnungslosen Lage. Er war der Mittelpunkt eines rasenden, ihn attackierenden Hunderudels. Die schwarzen Bestien mit den messerscharfen Zähnen und den leuchtendroten Augen boten einen entsetzlichen Anblick.


  Sheldon blutete, aber er stemmte sich mutig dem Ansturm der Bestien entgegen. Er hatte den Rosenkranz wie eine Schlinge um das größte Tier gelegt. Es stand aufrecht vor ihm, hatte die Krallen seiner Pfoten in Sheldons Schultern geschlagen und erschlaffte plötzlich, als Sheldons Kraft ihm Luft und Leben raubte.


  Sheldon konnte jedoch nicht verhindern, daß die anderen jaulenden, kläffenden und heulenden Bestien ihre scharfen Zähne in sein Fleisch gruben, ihn bissen, kratzten und bedrängten, um mit seinem Blut ihre Bäuche zu füllen.


  »Hier!« schrie Coco und hob die armlange Stange. »Hier!«


  Die Bestien wandten sich von Sheldon ab und hetzten auf Coco zu. Sie wirbelte wie ein Kreisel auf der Stelle und ließ die Eisenstange durch die Luft sausen. Es gelang ihr, eines der Tiere zu töten, aber die Wucht des Schlages riß ihr die Stange aus den Händen.


  Einen Moment lang schien es ihr so, als sei jetzt alles verloren, aber dann erkannte sie, daß Sheldon den Spieß umdrehte; er zog die Bestien auf sich, indem er einem der Tiere ein langgezogenes, schauriges Geheul entlockte. Coco sah, daß er es mit dem Kreuz gepfählt hatte. Die Spitze des Holzkreuzes war ins Herz der Bestie gedrungen. Doch immer noch waren vier der Bestien übriggeblieben. Sheldon riß den Weihwasserflakon aus der Reisetasche, verspritzte den Inhalt auf die entsetzt zur Seite springenden Tiere und stand im nächsten Augenblick keuchend und blutend neben der zitternden Coco.


  »Was tust du hier?« erkundigte er sich schweratmend. »Warum bist du mir gefolgt?«


  Er wartete ihre Antwort nicht ab, packte sie an der Hand und floh mit ihr zum Portal. Die Bestien folgten ihnen, aber Sheldon gelang es immer wieder, sie mit dem restlichen Weihwasser auf Distanz zu halten. Endlich erreichten sie das Portal. Sheldon warf es mit letzter Kraft hinter sich zu, dann brach er plötzlich zusammen.


  Coco ließ sich neben ihm auf die Knie fallen, riß ihm das Hemd vom Leib, zerfetzte es in Streifen und fertigte ein paar Notverbände daraus an.


  Sheldon kam wieder zu sich. Seine Augen glänzten fiebrig. Er richtete sich langsam auf, starrte auf das Portal und schüttelte den Kopf, ohne auszusprechen, was ihn bewegte. Coco sah die tiefe Verzweiflung in seinen Augen und war entschlossen, herauszubekommen, was ihn quälte. Über ihre Schulter blickte sie zum Portal zurück. Die Bestien ließen sich nicht sehen; sie hatten offenbar Weisung, das Anwesen nicht zu verlassen. Aber sie waren zu hören, und die widerlichen, schmatzenden Geräusche waren nicht dazu angetan, Coco zu beruhigen. Die Höllenhunde stillten offensichtlich ihren Blutrausch an den Opfern des Rudels.


  »Laß uns gehen«, murmelte Sheldon.


  Coco half ihm auf die Beine, doch er brach wieder zusammen.


  »Ich besorge einen Wagen«, entschied Coco, aber sie zögerte plötzlich, sich von Sheldon zu entfernen. Sie wagte es nicht, ihn allein zu lassen, nicht in so unmittelbarer Nähe des Dämonenanwesens.


  »Gut.« Er nickte und blickte an sich herab. Mit seinem nackten Oberkörper und den blutdurchtränkten Verbänden konnte er sich unmöglich auf den Weg machen.


  Coco schaffte es schließlich, Sheldon ein paar hundert Meter hügelabwärts zu schleppen. Er war wieder ohnmächtig geworden. Sie wartete, bis er zu sich kam und schärfte ihm ein, sich nicht vom Fleck zu rühren. Dann eilte sie in den Ort, besorgte einen Leihwagen und raste zurück. Erleichtert stellte sie fest, daß Sheldon seinen Platz nicht verlassen hatte. Er war bei vollem Bewußtsein, aber das Fieber glänzte in seinen Augen.


  Coco half ihm beim Einsteigen, dann fuhren sie zurück zu dem kleinen Haus.


  »Ich hole einen Arzt«, entschied sie, nachdem sie es geschafft hatte, Sheldon ins Bett zu legen.


  »Keinen Arzt«, widersprach er.


  Coco wollte Einspruch erheben, aber dann dachte sie daran, daß er vielleicht Gründe hatte, die Geschehnisse geheimzuhalten. Sie pinselte seine Wunden mit Jod aus und erneuerte die Verbände.


  »Warum bist du mir gefolgt?« wollte er wissen.


  »Weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe. Ist das so schwer zu verstehen?«


  Er schwieg, schloß die Augen und bewegte die Lippen. Coco legte ihre schmale, kühle Hand auf seine Stirn.


  Sie eilte in die Apotheke, besorgte einige Medikamente und saß dann stundenlang an Sheldons Bett, legte ihm kühlende Umschläge auf, hörte seltsame Wortfetzen, die sich nur schwer in einen logischen Zusammenhang bringen ließen und war mehr denn je entschlossen, hinter sein Geheimnis zu kommen, um ihm die Hilfe zu bringen, die er brauchte.


  Gegen Morgen fiel er in einen unruhigen Schlaf. Als er erwachte, war er fieberfrei.


  »Ich habe Hunger«, sagte er.


  Coco erhob sich lächelnd. Sie war todmüde, aber erleichtert über sein gutes Befinden. Sie bereitete das Frühstück zu, brachte es ihm ans Bett und versuchte, ihn zu füttern, aber Sheldon bestand darauf, allein zu essen.


  »Wer wohnt ihn dem Haus, das von den tollwütigen Hunden bewacht wird?« fragte sie ihn, nachdem er seinen Hunger gestillt und sich eine Zigarette angesteckt hatte.


  Sheldon lag entspannt im Bett und benutzte ein Kopfkissen als Rückenstütze. »Ich weiß es nicht.«


  »Du weißt es nicht?« Cocos Stimme klang ungläubig.


  Er nickte und fügte hinzu: »Ich kenne seinen Namen nicht. Ich … ich kann es dir nicht erklären.«


  »Aber ich muß es wissen!« rief sie aus. »Warum bist du hingegangen?«


  Er antwortete nicht und starrte an ihr vorbei ins Leere.


  Coco spürte, wie es in ihm arbeitete. »Ich habe dich beobachtet«, gestand sie. »Du hast Weihwasser mitgenommen, einen Rosenkranz und dieses Holzkreuz.«


  »Wir Iren neigen zur Frömmigkeit«, wich er ihr aus.


  »Du bist nicht in die Kirche gegangen«, wies sie seine fadenscheinige Ausrede zurück. »Im Gegenteil. Dein Besuch galt eher der Hölle.«


  Er musterte sie erstaunt. »Warum sagst du das?«


  »Entspricht es nicht der Wahrheit?«


  Er hob die Schultern und schien etwas Barsches äußern zu wollen, zögerte dann aber. »Ich verdanke dir mein Leben. Ich bin dir zu größtem Dank verpflichtet, aber gerade deshalb, gerade weil ich dich liebe, kann ich dir nicht mitteilen, was sich hinter diesem Besuch verbirgt.«


  »Du sagst, daß du mich liebst«, hielt sie ihm vor, »aber Liebe kennt keine Geheimnisse.«


  »Ich kann und darf dich nicht in Gefahr bringen.«


  »Ich fürchte mich nicht vor Dämonen.«


  Er blinzelte erstaunt. »Warum sagst du das?«


  »Ich habe gute Gründe dafür«, sagte sie zögernd, vermied es jedoch, ihm von ihrer Vergangenheit zu erzählen. Und Sheldon bestand nicht darauf, daß sie ihm ihre Worte erläuterte. Er war viel zu sehr mit seinem eigenen Problem beschäftigt.


  »Ich möchte schlafen. Ich fühle mich immer noch ziemlich schwach.«
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  Coco duschte sich und legte sich dann auch ins Bett. Sie erwachte erst am späten Nachmittag und hörte Sheldon herumgehen. Rasch stand sie auf, kleidete sich an und traf Sheldon auf der Terrasse. Er trug weiße Shorts und ein rotes Polohemd, saß in einem bequemen Stuhl und hielt ein Glas mit Whisky und Soda in der Hand.


  »Wie ich sehe, geht es dir schon wieder besser«, sagte sie.


  Er wandte den Kopf, lächelte schwach und murmelte: »Du siehst hinreißend aus.«


  »Sieh mich nur genau an! Du wirst bald mit der Erinnerung an mich leben müssen.«


  Ein Schatten fiel über Sheldons Gesicht. »Wie soll ich das verstehen?«


  »Wir trennen uns.«


  »Wir trennen uns?« murmelte er ungläubig.


  Coco setzte sich. »Ich kann nicht mit einem Mann zusammenleben, der vorgibt, mich zu lieben, und gleichzeitig beweist, wie wenig ernst er es meint.«


  »Fängst du schon wieder damit an?«


  »Du hast die Wahl«, sagte sie ruhig. »Entweder totale Offenheit – oder Trennung.«


  »Das ist Erpressung«, knurrte er.


  Coco wußte, daß sie nicht ganz fair handelte. Schließlich bewahrte sie vor Sheldon ihre eigenen, keineswegs unbedeutenden Geheimnisse, aber sie konnte ihm nur helfen, wenn sie Bescheid wußte.


  »Es gibt zwischen Himmel und Erde ein paar Dinge, die nicht greifbar sind«, begann er zögernd. »Sie entziehen sich einfach unserer Kontrolle, obwohl sie uns kommandieren und vernichten können. Es ist unsere heilige Pflicht, sie zu bekämpfen und …« Er suchte nach Worten und hatte sichtlich Mühe, ihr sein Problem verständlich zu machen.


  »Dämonen«, kam ihm Coco entgegen.


  »Ja. Woher weißt du das?«


  »Das gestrige Erlebnis hat mir die Augen geöffnet«, behauptete sie.


  »Ich stamme aus einem kleinen irischen Dorf, aus Cruelymoe«, fuhr er fort. »Vor vier Jahren hat sich dort eine Tragödie zugetragen. Wir wurden das Opfer eines …« Er unterbrach sich erneut. Alles in ihm sträubte sich dagegen, Coco einzuweihen. Er hatte Angst, daß sie ihn für einen Narren halten würde. Wer glaubte schon an Geister? Andererseits hatte Coco selbst erlebt, was im Schloßpark des Dämonen geschehen war. Aber konnte sie nicht auch glauben, lediglich auf ein Rudel wilder Hunde gestoßen zu sein?


  »Weiter!« drängte sie.


  Er gab sich einen Ruck. Vier Jahre lang hatte das Wissen um das Grauen wie eine Zentnerlast auf seiner Seele gelegen. Es hatte seine Jugend verdunkelt und sein Leben in neue Bahnen gelenkt. Plötzlich drängte alles in ihm danach, sich der geliebten Frau zu eröffnen und dabei das Mitgefühl, das Verständnis zu finden, das ein Mann in seiner Lage brauchte.


  »Meine Schwester Clara wurde von dem Dämon getötet«, sagte er und nahm einen großen Schluck aus seinem Glas.


  Seine Kinnladen mahlten, als müßte er Stahl zerbeißen. »Sie blieb nicht das einzige Opfer seines Blutrausches. Wir konnten ihn verletzen und vertreiben, aber er verfluchte uns und schwor, uns alle zu vernichten.«


  »Die Blooms?«


  »Das ganze Dorf.«


  »Aber seitdem sind vier Jahre vergangen.«


  »Und er ist viermal zurückgekehrt«, bestätigte Sheldon grimmig. »Und jedesmal mußten einige von uns ihr Leben lassen. Der Dämon wird keine Ruhe geben, bis er uns alle getötet hat. Es sei denn, wir kommen ihm zuvor.«


  »Ich verstehe. Deshalb bist du unterwegs. Du wolltest den Unhold töten. Du wolltest ihn in seinem Schloß aufsuchen.«


  »Ich bin nicht einmal völlig sicher, ob ich die richtige Spur verfolge«, sagte er zögernd, »aber vieles spricht dafür, daß der Gesuchte in dem Schloß hier haust. Du hast selbst erlebt, wie schwierig, wenn nicht gar unmöglich es ist, sich ihm zu nähern. Auch die Polizei ist uns keine Hilfe. Natürlich mußten wir sie jedesmal rufen, sobald der Dämon zugeschlagen hatte, aber wenn wir begannen, die Wahrheit zu schildern, ernteten wir nur blanken Hohn und erweckten den Verdacht, ein paar Morde verschleiern zu wollen, die im Zustand der Trunkenheit von Dorfbewohnern begangen wurden.«


  »Ich kann dir helfen«, sagte Coco.


  »Du?« echote er verblüfft.


  Sie nickte. Dabei wollte sie ihre Trümpfe nicht vollständig ausspielen, deshalb beschloß sie, sich selbst etwas zurückzunehmen und Sheldon an Dorian Hunter zu verweisen. »Ich kenne einen Mann, der die Bekämpfung der Dämonen zu seiner Lebensaufgabe gemacht hat.«


  »Ein Magier?«


  »Nein. Ein Mann, der im Dienste des Staates steht.«


  »Du machst Witze.«


  Coco lächelte dünn. »Ich kann verstehen, daß du meine Worte als Verhöhnung betrachten mußt, aber du wirst rasch begreifen, wie ernst sie gemeint sind. Es gibt in jedem Land der Welt ein paar Behörden, die gute Gründe haben, ihre Arbeit vor der Öffentlichkeit geheimzuhalten.«


  »Warum haben wir in Cruelymoe noch nichts von diesen Leuten gehört?«


  »Wie schon gesagt: die Organisation ist geheim. Sie kann es sich nicht leisten, an die Öffentlichkeit zu treten, da es immer noch zu viele Skeptiker gibt, die die Augen vor der Wahrheit verschließen.«


  »Wenn das so ist«, meinte Sheldon und stellte sein Glas aus der Hand, »muß ich unsere Begegnung als einen geradezu unwahrscheinlichen Glücksfall empfinden, denn ohne ihn wäre ich vermutlich niemals von der Existenz dieser Organisation unterrichtet worden.«


  »Ein Glücksfall«, sagte sie und ließ sich auf seinem Schoß nieder, »ist unsere Begegnung doch sowieso.«
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  Es tat gut, einmal nur die Sonne zu sehen, die Menschen zu betrachten, den Londoner Herbst zu genießen, sich dem schillernden Leben hinzugeben, ohne daran zu denken, wovon es bedroht wurde. Seit den Ereignissen in New York waren mehrere Wochen vergangene – Wochen, in denen die Schwarze Familie anscheinend eine Ruhepause eingelegt hatte. Wir hatten bisher nichts von Olivaro gehört, der es anscheinend immer noch nicht geschafft hatte, Asmodis Platz einzunehmen. Es schien, als warteten die Dämonen darauf, daß an der Spitze der Familie endlich klare Verhältnisse herrschten. Die Inquisitionsabteilung hatte nur einige harmlose Fälle zu erledigen gehabt. Außerdem galt es, das Informationsnetz weiter auszudehnen. Eine Arbeit, für die hauptsächlich der Observator Inquisitor verantwortlich war. Ich nutzte die Ruhe, genoß die Tage und fand endlich Zeit, die Trennung von Coco aufzuarbeiten.


  Sie hatte in ihrem Telegramm durchblicken lassen, daß ein Mann in ihrem Leben gewisse Besitzansprüche geltend machte, die früher einmal mir zugestanden hatten, aber ich nahm das Ganze nicht sonderlich ernst. Coco war schön und leidenschaftlich. Sie würde anläßlich unseres Wiedersehens rasch vergessen, was sie dem anderen zu schulden meinte. Ich schlenderte, die Hände in den Hosentaschen, die Straße hinab zu dem Café, in dem wir uns verabredet hatten.


  Aber als ich Coco in dem kleinen Café gegenübersaß, das wir als Treffpunkt gewählt hatten, wurde mir mit einem Schlage bewußt, daß ich gut beraten sein würde, dieses erhoffte Amüsement als unerfüllbar zu betrachten, als ein Stück Wunschdenken, das mit der Wirklichkeit nicht in Einklang zu bringen war.


  Sie sah, wie ich fand, noch schöner und faszinierender aus als sonst, aber sie zögerte nicht, geradewegs zur Sache zu kommen.


  »Kennst du einen kleinen irischen Ort namens Cruelymoe, Dorian?«


  »Ja.«


  »Ja?« murmelte sie überrascht.


  »Er ist in unserer Happening-Kartei enthalten«, sagte ich.


  »Mein Freund stammt aus dem Ort. Sheldon Bloom. Kennst du ihn?«


  Die Art, wie sie das Wort Freund aussprach, konnte mir gar nicht gefallen. »Ich meine, den Namen Clara Bloom in einer Akte gelesen zu haben«, sagte ich reserviert.


  »Sie war seine Schwester. Ein Dämon hat sie getötet.«


  »Ich erinnere mich. Eine wilde Geschichte. Wir haben sie aus zweiter Hand. Die Dorfbewohner kapseln sich gegenüber jedem Fremden ab. Es ist schwer, Informationen von ihnen zu bekommen. Die Leute aus Cruelymoe führen offenbar einen harten, mitleidslosen Kampf gegen einen Dämon.« Ich zuckte die Achseln. »Uns fehlte es bisher an Personal, dem Hinweis nachzugehen.«


  »Sheldon könnte deine Hilfe brauchen. Wir könnten deine Hilfe gebrauchen.«


  Ich blickte sie kühl an. »Ich habe Marvin und Steve bereits gebeten, nach Irland zu reisen. Eine Routinesache.«


  »Und du?«


  »Ich habe hier zu tun.«


  »Bei seinem letzten Auftreten hat der Dämon geschworen, eine besonders dramatische Blutnacht inszenieren zu wollen. Nach allem, was er bereits angerichtet hat, besteht leider kein Anlaß, seine entsetzlichen Drohungen zu bagatellisieren.«


  »Hat er Einzelheiten genannt?« fragte ich und blickte durch das Fenster nach draußen. Mein Blick kreuzte sich mit dem eines dunkelhaarigen, vollbärtigen Mannes von schwer schätzbarem Alter. Seine stechenden, flackernden Augen verrieten, daß er uns beobachtet hatte.


  Die Serviererin trat an unseren Tisch. Sie war jung und wirkte ungemein adrett, trotzdem roch sie leicht nach Schweiß. Coco bestellte Kaffee, ich entschied mich für Tee.


  Der Mann mit dem schwarzen Vollbart ging weiter, langsam, beinahe widerwillig. Vielleicht war sein prüfender Blick eher zufällig gewesen, aber sein Auftauchen hatte meine innere Spannung erheblich vergrößert.


  Die Serviererin ging mit klickenden Absätzen davon. Ich schaute ihr nach und fand einen gewissen Trost in der Erkenntnis, daß ich mich an ihren hübschen schlanken Beinen zu erfreuen vermochte.


  »Einzelheiten?« echote Coco, der mein sachkundiger Blick nicht entgangen war. »Ja. Er will diesmal die Fremden und die Einheimischen attackieren.«


  Ich schaute ihr in die Augen, wieder voll konzentriert.


  »Er will sie aufeinander hetzen. Er will erreichen, daß sie sich gegenseitig umbringen. Er will sie zu seinen Gehilfen machen.«


  »Warum hilfst du ihm nicht? Immerhin bist du eine Hexe.« Ich sah sofort, daß ich zu weit gegangen war. Coco hatte mit ihrem Leben in der Schwarzen Familie endgültig abgeschlossen.


  »Ich versuche ihm zu helfen, aber ich kann nicht überall sein, Dorian. Ich glaube auch nicht, daß Martin und Steve ausreichen. Außerdem hast du von euch die meiste Erfahrung im Kampf gegen die Dämonen.«


  »Ich muß den Observator Inquisitor fragen. Dieser Fall sprengt meine Kompetenzen.« Ich blickte Coco an und begriff, daß ich mich wie ein borniertes Ekel benahm. »Okay, ich werde versuchen, mit ihm zu reden«, fügte ich zögernd hinzu.
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  Angst kann man sich einreden; man kann sie fühlen; man kann auch daran ersticken.


  Ich meinte, etwas von der Angst zu wittern, als ich mich mit dem Wagen langsam Cruelymoe näherte. Es regnete. Die alten krächzenden Scheibenwischer hatten Mühe, die peitschenden Tropfen zu bändigen. Ich fragte mich, was Touristen bewegte, diese Gegend aufzusuchen. Sie war von beinahe trostloser Schwermut erfüllt, so daß schon die niedrigen, weißgetünchten Häuser in den braunen Hügeln ein tröstlicher Anblick waren.


  Marvin Cohen und Steve Powell waren vorausgefahren. Sie hatten sich in Lance O'Neills Gasthaus einquartiert, während ich aus taktischen Erwägungen ein Privatzimmer zu nehmen beabsichtigte. Cohen und Powell waren nicht unerfahren im Kampf gegen das Dämonenunwesen, aber es wäre übertrieben zu behaupten, daß ich in ihnen liebenswerte Freunde und Kollegen sah. Besonders Marvin Cohen, der grobschlächtige Zweiunddreißigjährige, war keineswegs ein Mann, der Sympathien verdiente. Aber er war clever und furchtlos; man konnte darauf vertrauen, daß er stets sein Bestes gab, auch wenn er gelegentlich Züge von Brutalität erkennen ließ. Doch um mit unseren bestialischen Gegnern fertigzuwerden, mußte man oft brutal sein.


  Der sechsundzwanzigjährige Steve Powell war dagegen aus anderem Holz geschnitzt. Er konnte seine irischen Wurzeln nicht verleugnen, weder im Aussehen – er war rothaarig, sommersprossig und imponierte durch seinen leuchtenden Vollbart – noch im Temperament. Auch er kannte bereits sein Metier recht gut, obwohl er neben dem im Secret Service geschulten Marvin eher als Anfänger eingestuft werden mußte. Steve besaß jedoch Gespür, Rückgrat und Stehvermögen. Angst war ein Fremdwort für ihn.


  Außer Steve und Marvin war noch Coco im Dorfgasthaus abgestiegen. Sie wußte, daß wir sie unterstützten, aber sie hatte den Auftrag, nichts davon verlauten zu lassen. Wir hatten nur dann eine Chance, dem Dämon ein Bein zu stellen, wenn er nicht wußte, welche Gegner ihn erwarteten.


  Die Dorfstraße wirkte so trostlos wie alles, was sich meinen Blicken bot. Ich stoppte vor einem Haus, an dem ein Schild Zimmer frei hing. Von Coco hatte ich erfahren, daß der Fremdenhaß der Dorfbewohner sich dem kommerziellen Streben untergeordnet hatte. Die Notwendigkeit, Geld zu verdienen, hatte sie dazu gebracht, sich mit einem bescheidenen Touristenstrom abzufinden. Die Leute von Cruelymoe begegneten ihren Gästen mit reservierter Freundlichkeit. Sie achteten das Gastrecht, hörten aber niemals auf, in den Fremden Eindringlinge zu sehen. Möglicherweise verdächtigten sie einige der Besucher sogar, als Spitzel und Abgesandte des Dämonen zu arbeiten, jedenfalls hatten die blutigen Vorfälle der letzten Jahre trotz des kleinen Touristenbooms keineswegs dazu beigetragen, die alte Aversion abzubauen. Im Gegenteil, sie war eher noch stärker geworden.


  Ich schlüpfte vor dem Aussteigen in meinen Regenmantel, huschte zur Tür des flachen, weißgetünchten Hauses und betätigte die alte Glocke.


  Die Tür öffnete sich. In ihrem Rahmen stand ein schwarzhaariger, vollbärtiger Mann. Ich erkannte ihn sofort wieder. Es war der Mann, der mich bei meinem Zusammentreffen mit Coco in London beobachtet hatte.


  »Sie wünschen?« fragte er.


  »Ich suche ein Zimmer.«


  »Ich bin selbst Pensionsgast«, sagte er, wandte den Kopf und rief nach hinten: »Mrs. Garbae!«


  Eine alte Frau schlurfte heran. Sie trug Holzschuhe und eine schwarze Schürze über einem schwarzen Kleid. Der Vollbärtige zog sich zurück. »Ich fürchte, das Zimmer ist nichts für Sie«, sagte sie. »Es hat nicht einmal fließendes Wasser.«


  »Ich liebe und suche spartanische Schlichtheit«, log ich unerschrocken und ließ mir das Zimmer zeigen.


  Das Beste, was sich davon sagen ließ, war, daß es Sauberkeit ausstrahlte. Ansonsten wäre ihm selbst eine normale Gefängniszelle vorzuziehen gewesen.


  »Wunderbar!« log ich. »Ich nehme es. Bin ich der einzige Gast im Haus?«


  »Nein, Sir. Ich vermiete zwei Räume.«


  »Ah, dann ist der bärtige Herr ebenfalls ein Urlauber?« fragte ich.


  »Ja, Mr. Kiwibin.«


  »Wie bitte?«


  »Kiwibin.« Sie kicherte. »Klingt komisch, nicht wahr? Ein Herr aus London.«


  »Was treibt er denn beruflich?«


  Sie näherte ihren fast zahnlosen Mund meinem Ohr und winkte mir zu, mich zu ihr hinabzubeugen. Ich tat ihr den Gefallen und ignorierte tapfer den Zwiebelgeruch, der ihrem Mund entströmte.


  »Er hat mit Leichen zu tun«, flüsterte sie.


  »Was?«


  »Ja, er ist Totengräber.«


  »Ach so«, sagte ich und richtete mich wieder auf. »Und warum macht er ausgerechnet hier Urlaub?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Seit wann wohnt er hier?«


  »Seit einer Woche, Sir.«


  »Ununterbrochen?«


  »Ja, ununterbrochen.«


  »Aber gestern war er doch nicht zu Hause, oder?«


  »Das weiß ich nicht genau, Sir. Meine Gäste können gehen und kommen, wie es ihnen beliebt. Sie bekommen einen Schlüssel. Hier, der ist für Sie.«


  Ich nahm dankend den Schlüssel entgegen und traf Kiwibin eine halbe Stunde später in dem winzigen Wohnzimmer, dessen eines Fenster zur Straße ging und das Mrs. Garbae ihren Gästen als Aufenthaltsraum zur Verfügung stellte.


  Der schwarzbärtige Fremde trank Tee. Neben ihm lag das Journal, in dem er bis zu meinem Eintritt gelesen hatte. Ich konnte nicht erkennen, worum es sich handelte, aber die relativ kleine, von nur wenigen Abbildungen unterbrochene Druckweise ließ mich vermuten, daß es sich um eine wissenschaftliche Publikation handelte.


  »Mein Name ist Hunter«, stellte ich mich vor. »Dorian Hunter.«


  Ich gab ihm die Hand. Er stand nicht auf und reichte mir seine Rechte. Sie fühlte sich seltsam schlaff und feucht und kühl an. Er entzog sie mir sofort wieder.


  »Scheißwetter, nicht wahr?«


  Ich setzte mich. Der Regen trommelte gegen die kleinen Scheiben. Im Zimmer war es so dunkel, daß man Mühe hatte, die einzelnen Gegenstände zu erkennen. Um so stärker beeindruckte mich das fluoreszierende Funkeln in Kiwibins Augen.


  »Scheußlich«, gab ich zu. »Da waren wir gestern in London besser dran, nicht wahr?«


  Er antwortete nicht und schaute mich nur an. Ich erwiderte seinen Blick und konnte mich nicht dem seltsamen beunruhigenden Zauber entziehen, der sich in dem kleinen, dunklen Raum ausbreitete. Das diffuse Licht, der mysteriöse Kiwibin, das Trommeln des Regens, das fremde kleine Zimmer – alles trug dazu bei, eine Atmosphäre des Unwirklichen zu schaffen. Ich war mit diesen Stimmungen vertraut, ohne deshalb behaupten zu können, daß ich sie suchte oder schätzte.


  »Ich war nicht in London«, sagte er endlich.


  »Seltsam. Ich könnte schwören, Sie dort gesehen zu haben.«


  »Ich bin froh, hier Urlaub machen zu können«, sagte er.


  »Gefällt Ihnen der Ort?«


  »Schwer zu sagen. Es ist sehr ruhig hier. Beinahe zu ruhig. Aber das wird sich bald ändern.«


  »Ja?«


  »Es ist etwas im Gange.«


  »Ein Fest?« fragte ich, obwohl ich es besser wußte.


  »Ja, so kann man es auch nennen«, sagte er dunkel. »Bleiben Sie lange?«


  »Ein paar Tage. Mal sehen, wie es mir gefällt.«


  »Wenn Sie das Bizarre lieben, die düstere Romantik, dann sind Sie hier gut bedient. Aber erwarten Sie keinen Fremdenrummel, kein süßes Leben. Das gibt es nicht in diesem Ort. Ich studiere die Bewohner. Ein merkwürdiges Völkchen. Sie sind so verschlossen und scheinen irgendwie von einem Wahn besessen.«


  »Von welchem Wahn?«


  »Das frage ich mich auch. Ich komme nicht dahinter«, gestand er.


  Die Wirtin betrat das Zimmer und machte Licht.


  Kiwibin griff nach seinem Magazin, stand auf und sagte: »Ich gehe noch etwas spazieren. Auf Wiedersehen!«
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  Zehn Minuten später verließ ich ebenfalls das Haus. Ich hatte den Kragen meines Trenchcoats hochgestellt und schaute mich prüfend um. Alte, teils uralte Häuser aus Naturstein, einige weiß verputzt, hier und da ein grüngestrichener Fensterladen, ein paar Blumen, aber nicht einmal diese Farbkleckse brachten es fertig, das Straßenbild zu erhellen. Hinter den kleinen Fenstern bemerkte ich die Hausbewohner. Sie starrten dumpf auf die Straße, als erwarteten sie Besuch, aber es war zu spüren, daß sie keinen Grund hatten, sich auf diesen Besuch zu freuen.


  Ich ging die Straße hinab und merkte, wie mir Dutzende von Blicken folgten. Ein Dorf abseits der großen Straßen, im Regen ertränkt, von Furcht geschüttelt, eine fremde Welt, die mich mit Skepsis und Mißtrauen beobachtete, ein Ort am Rande der Katastrophe.


  Ich war überrascht, daß keine erkennbaren Verteidigungsvorbereitungen getroffen wurden. Niemand verrammelte die Türen, keiner schloß die Läden. Man begnügte sich damit, zu warten und aufzupassen. Ich erinnerte mich, daß innerhalb des Ortes ein starker Gemeinschaftsgeist herrschte. Deshalb verzichtete man wahrscheinlich darauf, sich einzuigeln. Man war entschlossen, unter Umständen dem Nachbarn, dem Angegriffenen zu helfen.


  Ich erreichte O'Neills Gasthaus. Es lag am Marktplatz und wirkte neben den kleinen Häusern der Bewohner geradezu pompös. Ich rechnete damit, ein volles Lokal anzutreffen, aber zu meinem Erstaunen saß nur Coco in dem verräucherten, spartanisch möblierten Raum. Sie lächelte mir entgegen. Ich nahm an ihrem Tisch Platz und schaute mich um.


  »Wirkt wie ausgestorben«, stellte ich fest.


  »Die Männer des Ortes haben sich im Gemeindezentrum versammelt«, sagte sie. »Klingt imponierend, was? Ich habe das Zentrum gesehen. Es ist eine alte Scheune, eine Art Turnhalle.«


  »Worum geht es?«


  »Ich weiß es nicht. Steve ist hingegangen, um sich dort umzuhören.«


  »Hast du schon mit Sheldon gesprochen?«


  »Ja. Er will, daß ich zurück nach London fahre. Er hat Angst, mir könnte etwas zustoßen.«


  »Wirst du seinen Rat befolgen?«


  Sie lächelte sanft und beinahe amüsiert. »Du solltest mich besser kennen.«


  »Erinnerst du dich an den schwarzbärtigen Mann, der uns in London beobachtet hat?«


  »Nein.«


  »Er starrte ins Café, als ich mit dir am Tisch saß. Jetzt wohne ich mit ihm unter einem Dach. Er hat sich als Pensionsgast in dem Haus eingemietet, das ich mir als Quartier gewählt habe. Ein wenig erfreulicher Umstand. Als ob es nicht schon genug Komplikationen gäbe.«


  »Hast du mit ihm gesprochen?«


  »Nur kurz. Er bestreitet, in London gewesen zu sein.«


  »Vielleicht täuschst du dich. Vollbärtige Männer gibt es schließlich viele …«


  »Seine Blicke lassen mich nicht los. Ich bin ganz sicher, daß es sich bei ihm um den Mann handelt, der uns beobachtet hat.«


  »Glaubst du, es könnte sich um einen Spitzel der Schwarzen Familie handeln?«


  »Ja. Wo ist Marvin?«


  »Er schaut sich den Friedhof an. Er glaubt, daß der Dämon von dort kommen wird.«


  Der Wirt kam, und unser Gespräch verstummte kurzzeitig. Er wischte mechanisch mit einem feuchten Lappen über den Tisch. Man konnte sehen, daß er mit seinen Gedanken ganz woanders war.


  »Kann ich einen Kaffee haben, bitte?«


  Er nickte, trottete hinter den Tresen, blickte einmal mit düsterem, beinahe verkniffenem Gesicht zur Decke hinauf und machte sich dann an der recht antiquiert wirkenden Kaffeemaschine zu schaffen.


  »Hast du seinen Blick bemerkt?« fragte Coco flüsternd. »Sheldons Schwester ist da oben getötet worden. Dieses Gasthaus ist das Zentrum der Tragödie. Hier hat alles begonnen. Wird es hier auch enden?«


  »Das ist die Frage, die sich O'Neill offenbar stellt. Er macht den Eindruck, als ob er drauf und dran sei, den Verstand zu verlieren.«


  »Wenn ich mir die Dorfbewohner ansehe, habe ich das Gefühl, daß sie wie in Trance leben. Ich …« Sie unterbrach sich. Ein Mann betrat das Lokal, lehnte sich an den Tresen und bestellte ein Bier.


  »Jo und Mac sind gekommen – vor einer halben Stunde«, sagte der Gast und seufzte. »Von Amerika nach Cruelymoe, aber sie wissen, wohin sie in dieser Stunde gehören. An die Seite ihrer Brüder und Schwestern.«


  »Gestern ist auch Kelly gekommen«, sagte der Wirt. »Aus Schottland.«


  »Sie hätten bleiben sollen.«


  »Bleiben?« O'Neills Gesicht drückte Verständnislosigkeit aus.


  »Ist doch wahr. Sollen sie sich hier abschlachten lassen? Wenn wir nicht …« Er unterbrach sich abrupt, als der Wirt ihm mit einem scharfen Blick zu verstehen gab, daß Fremde mithörten. Der Mann schwieg, nahm sein Bier entgegen und brütete vor sich hin.


  Coco blickte auf die Uhr. »Ich gehe zu Sheldon. Kommst du mit?«


  »Nein. Ich wette, du möchtest mit ihm allein sein.«
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  Der Wirt brachte meinen Kaffee und setzte sich zu mir. Mir fiel auf, daß er immer noch den Lappen in der Hand hielt. Sein Gesicht war von einer riesigen Schramme entstellt. Vermutlich war sie ein bleibendes Andenken an die Nacht vor vier Jahren.


  »Sie sind zum ersten Mal in Cruelymoe?«


  Er bemühte sich, verbindlich zu sein, aber alles in allem wirkte er eher mürrisch und verdrossen. In seinen schmalen Augen flackerten Skepsis und Mißtrauen. Sie schienen ein Markenzeichen der Dorfbewohner zu sein. Nach allem, was die Leute von Cruelymoe erlebt hatten und noch erwarteten, war das nicht einmal verwunderlich.


  »Ja, ich liebe die irische Landschaft.«


  »Und ich hasse sie!« stieß er hervor. Er wedelte mit dem Lappen über die Tischplatte und wiederholte noch einmal: »Ich hasse sie!« Damit stand er auf, ohne mir eine Erklärung zu geben. Aber ich wußte auch so, wie es in ihm aussah.


  Die Tür öffnete sich, und Marvin Cohen trat ein. Er kam geradewegs auf mich zu, schlug mit der Faust auf die Tischplatte und schrie »Bedienung!«


  O'Neill kam hinter dem Tresen hervor. »Sie wünschen?«


  »Einen doppelten Whisky. Aber nicht diesen Selbstgebrannten von vorhin«, knurrte er und setzte sich. »Damit können Sie Ihre Ackergeräte entrosten.«


  O'Neill schien etwas Heftiges erwidern zu wollen, machte aber statt dessen kehrt und schlurfte hinter den Tresen. Mir fiel auf, daß seine Narbe eine tiefrote Tönung angenommen hatte.


  »Mußt du die Leute unbedingt provozieren?« fragte ich Cohen.


  Er lehnte sich zurück. »Ach was! Diese Bauernlümmel kennen und verdienen keine andere Sprache. Manchmal frage ich mich, weshalb wir dem Dämon nicht einfach freie Hand lassen. Nach allem, was ich bis jetzt gesehen habe, wäre der Verlust von Cruelymoe für die Menschheit kein nennenswerter Schaden.«


  Manchmal fragte ich mich, ob der bärbeißige, zum Zynismus und zu Grausamkeit neigende Cohen wirklich dachte, was er sagte, oder ob es ihm einfach Spaß machte, als Eisenfresser aufzutreten, weil er meinte, damit sein Image als Kämpfer verbessern zu können. Es gab Kollegen, die anzüglich meinten, Cohen könnte uns nur von den Dämonen als Laus in den Pelz gesetzt worden sein.


  Der Wirt brachte den Whisky. Cohen kostete ihn und spuckte ihn in den Raum.


  »Auch nicht besser«, meinte er. »Ich denke, ihr Iren wißt, wie man ein solches Gesöff brennt? Schmeckt wie Teufelspisse!«


  O'Neills Narbe leuchtete jetzt dunkelrot. Er griff nach dem Glas, trank einen Schluck, spuckte den Whisky ebenfalls aus, sorgte jedoch dafür, daß der Strahl nur um Haaresbreite an dem zur Seite zuckenden Cohen vorbeispritzte.


  »Ich finde ihn prima«, sagte er. »Besser jedenfalls als alles, was einem englischen Gaumen sonst schmeckt. Als ob ihr Tommys wüßtet, was Männern bekommt.«


  Damit machte er kehrt und begab sich hinter seinen Tresen.


  Cohen war sprachlos, doch nur wenige Sekunden lang. »Ich poliere dem Kerl die Fresse«, versprach er und hatte sichtlich Mühe, seinen aufwallenden Zorn zu bändigen. »Was bildet der Typ sich ein?«


  »Wenn du nicht sofort aufhörst, dich wie ein Elefant im Porzellanladen zu benehmen, schicke ich dich nach Hause«, zischte ich ihm zu. »Hast du den Verstand verloren? Willst du dem Dämon etwa die Arbeit abnehmen?«


  Die Erwähnung der Aufgabe, die uns nach Cruelymoe geführt hatte, sorgte dafür, daß Cohen sich abkühlte. Er brachte es sogar fertig, zu grinsen. »Diese irischen Feuerköpfe«, meinte er kopfschüttelnd, beinahe bewundernd. »Es ist wirklich nicht ganz leicht, mit ihnen umzugehen.«


  »Meinst du, es sei einfacher, sich mit dir zu arrangieren?« fragte ich.


  Plötzlich ging das Licht aus. Obwohl es draußen noch nicht einmal dämmerte, herrschte im Lokal totale Finsternis. In der Ferne hörte man dumpfes Donnergrollen. Ich spürte, wie mir eine Gänsehaut über den Rücken kroch. Der Regen trommelte monoton gegen die Fenster. O'Neill entzündete ein paar Kerzen. Ich sah, wie seine Hände zitterten.


  »Der Jahrestag«, sagte Cohen verwundert, »ist doch erst morgen, nicht wahr?«


  »Vielleicht«, sagte ich und wischte mir die feucht gewordenen Innenflächen meiner Hände am Trenchcoat ab, »ist ihm daran gelegen, für einen stimmungsvollen Auftakt zu sorgen.«
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  Als Coco sich dem Hause der Blooms näherte, öffnete sich die Tür, und Sheldon eilte ihr entgegen.


  Coco glaubte, daß er ihr den mitgebrachten Schirm anbieten wollte, aber er zog sie vom Haus weg auf einen Pfad, der sich vom Dorf entfernte und in eine triste hügelige Landschaft führte. Sheldon war so erregt, daß er nicht einmal daran dachte, den Schirm aufzuspannen.


  »Ich möchte deine Brüder kennenlernen – und deinen Vater«, bat Coco. »Du hast ihnen doch von mir erzählt?«


  »Ja, aber ich fürchte, sie haben mir nicht zugehört.«


  Coco blieb stehen. »Nicht zugehört?« echote sie.


  Der Regen ließ etwas nach, dafür blies jetzt ein eisiger Wind.


  »Du mußt das verstehen«, sagte er. »Sie haben nur noch einen Gedanken … Wir haben zusehen müssen, wie unschuldige Menschen getötet wurden …« Er konnte und wollte nicht erklären, was ihn und die anderen seit jener Nacht bewegte. Es war eine Mischung aus abgrundtiefem Haß und wilder Entschlossenheit, die Untaten des Dämons zu sühnen; aber sie hatten auch Angst, dem Bösen am Ende doch zu unterliegen.


  »Ihr seid im Gemeindezentrum gewesen«, sagte Coco. Sie blickte auf das Dorf, das in einem langgestreckten Kessel unter ihr lag, und sah, wie plötzlich hinter den Fenstern die Lichter ausgingen. »Was geschieht dort?«


  »Das passiert hier häufiger, besonders an Regentagen. Die Leitung ist alt und reparaturbedürftig. Wenn es gewittert, kann es da schon mal zu Ausfällen kommen. Hörst du den Donner?«


  »Hast du Angst, Sheldon?«


  »Ja«, gab er zu. »Aber ich werde sie überwinden.«


  Coco lächelte ihn an. Die Dämmerung und die schwarzen, tiefhängenden Wolken machten es fast unmöglich, sein Gesicht zu erkennen.


  »Ich bin froh, daß du das sagst. Ich mag keine Männer, die vorgeben, Helden zu sein. Aber du bist ein Held. Du hast versucht, dem Grauen Einhalt zu gebieten.«


  Sheldon zog sie an sich. Cocos Lippen waren weich und warm. Er vergaß seine Angst vor der Dunkelheit. Er verspürte den Wunsch, ihren schönen Körper zu streicheln und in ihren Armen den Schrecken zu vergessen, der ihnen beiden bevorstand. Dann gab er sich einen Ruck. Nein, es war sinnlos, sich gehenzulassen. Er mußte an seine Aufgabe denken, vor allem aber daran, daß Cocos Leben gefährdet war.


  »Du mußt zurück«, sagte er.


  Der Satz wurde buchstäblich zerrissen. Er ging unter in einem grellen, explosionsartigen Blitz. Das Licht schien sie zu verbrennen. Der Blitz schlug wenige hundert Meter von ihnen entfernt ein und verbreitete einen scharfen Brandgeruch. Sheldon hielt Coco umklammert. Der Dämon hatte ein Zeichen gegeben.


  »Er spielt mit uns«, flüsterte Sheldon. »Es bereitet ihm Spaß, uns zu verhöhnen.«


  Coco umarmte ihn.


  Er schien ihre Geste falsch zu deuten und sagte: »Ich kann verstehen, wie dir zumute ist. Du hättest nicht kommen dürfen. Du wirst abreisen, noch heute nacht.«


  »Abreisen?«


  »Ja, zurück nach London. Ich sagte dir, daß die Männer sich im Gemeindehaus getroffen haben. Wir glauben jetzt genau zu wissen, was geschehen wird. Der Dämon wird alle Fremden gegen uns aufhetzen, und wir werden in ihnen seine Helfer sehen müssen. Ich kann und will nicht erleben, wie es zwischen uns zu einem tödlichen Kampf kommt.« Noch ehe Coco etwas erwidern konnte, fügte er hinzu: »Wir haben bereits alle Vorbereitungen getroffen. Aber sie werden sich als sinnlos erweisen, wenn es dem Dämon gelingen sollte, andere für sich kämpfen zu lassen. Die Fremden zum Beispiel, die Männer aus O'Neills Gasthaus – oder gar dich.«


  »Hör auf damit!«


  »Wir müssen den Realitäten ins Auge sehen«, sagte er und sah auf das Dorf hinab, das immer noch in totaler Dunkelheit lag. »Versuch dir vorzustellen, wie das sein würde! Da zerfleischen wir uns gegenseitig, und der Dämon steht dabei und reibt sich die Hände.« Er packte Coco fest an beiden Schultern. »Hast du die Kraft, dich seinem Zauber zu widersetzen?«


  »Ja«, behauptete sie.


  »Aber was ist mit den anderen?«


  »Mit welchen anderen?«


  »Mit den Fremden, den Touristen. Wir haben sie registriert. Es sind mehr als zwanzig, verteilt auf O'Neills Gasthaus und ein paar Privatquartiere.«


  »Warum warnt ihr sie nicht? Warum schickt ihr diese Leute nicht einfach weg?«


  Sheldon lachte kurz und bitter. »Wir haben es versucht, schon im letzten Jahr.«


  »Und?«


  »Ich will dir sagen, was dabei herauskam. Das genaue Gegenteil von dem, was wir anstrebten. Die Fremden witterten hinter unseren Warnungen einen Touristengag. Sie glaubten, wir versuchten mit erfundenen Dämonen unsere triste Landschaft aufzuwerten und ihre Neugierde zu wecken. Sie meinten, unbedingt dabeisein zu müssen, wenn der angekündigte Hexensabbat beginnt. Und so würde es heute wieder sein. Diese Fremden gieren nach Sensationen, nach dem Abwegigen. Sie wollen etwas erleben und wissen doch nicht, daß dieses Erleben zum Tode führen kann.«


  Er legte ihr seinen Arm um die Schultern. Es regnete immer noch, aber weniger stark; auch der Wind war abgeflaut. Coco konnte kaum etwas erkennen, aber Sheldon besaß offenbar die Fähigkeit, die Dunkelheit mit Katzenaugen zu durchdringen.


  »Wohin gehen wir?« fragte sie.


  »Zum Friedhof. Oder hast du Angst?«


  Coco erwiderte nichts. Sheldon wußte es einfach nicht besser – sie durfte ihm daraus keinen Vorwurf machen. »Was sollen wir auf dem Friedhof?«


  »Wir besuchen Clara«, erwiderte er. »Sie soll dich kennenlernen. Sie soll sehen, wie stolz ich auf dich sein kann.«


  Was redete er da? Clara war tot. Aber dann glaubte Coco zu fühlen, was Sheldon bewegte. Die Vorstellung war symbolisch zu verstehen. Die Idee hatte etwas Rührendes.


  Der Weg führte bergan, dann wieder bergab. Gelegentlich streiften nasse Zweige ihre Gesichter, schienen nach ihnen zu greifen wie die Klauen eines Ungeheuers. Aber noch war die Stunde des Terrors nicht gekommen.


  »Hier sind wir«, sagte Sheldon und blieb vor dem Friedhofstor stehen. In diesem Moment gingen ein paar Laternen an, wie von Zauberhand betätigt. »Der Strom ist wieder da«, erklärte er lapidar.


  Der alte Friedhof war von einer Mauer aus Natursteinen umgeben. Die dichten Efeuranken hatten nur vor dem offenen Portal aus rostigen, gußeisernen Stäben haltgemacht. Die Laternen gehörten zu dem Portal; sie flankierten es und sorgten für diffuses, weiches Licht. Dahinter sah man einige Gräber mit Kreuzen und Steinen, sonst nichts.


  »Komm!«


  Coco spürte, wie sein Arm sie fester umklammerte, und sie fragte sich, ob er ihr damit einen sicheren Halt geben wollte, oder ob er diesen Halt selber brauchte und suchte.


  Sie betraten den Friedhof und erreichten am Rande des Lichtkreises eine U-förmig angeordnete Gräbergruppe, in deren Mitte ein schlichtes Kreuz mit Clara Blooms Namen aus dem Boden ragte. Es schien, als hätten sich die Toten um Clara geschart; als versuchten sie selbst jetzt noch, das junge, unschuldige Opfer des Dämons zu beschirmen und zu beschützen.


  »Was sind das für Gräber?«


  »Gräber ohne Särge«, sagte Sheldon bitter.


  »Ja, das gibt es«, äußerte plötzlich eine männliche Stimme hinter ihnen.


  Coco und Sheldon wirbelten herum. Ein Mann trat auf sie zu. Ein schwarzer Vollbart umrahmte sein Gesicht, und auf seinem schwarzen Gummimantel spiegelte sich schwach der Lichtschein der Laternen.


  »Wer sind Sie?« stieß Sheldon hervor.


  Coco spürte, wie seine Muskeln sich anspannten und alles in ihm auf Kampf und Abwehr eingestellt war.


  »Mein Name ist Kiwibin. Ich habe gesehen, wie Sie den Friedhof betraten, und bin Ihnen gefolgt. Es passiert nicht sehr häufig, daß Leute um diese Zeit ein Grab aufsuchen. Bei mir ist das etwas anderes. Ich habe beruflich oft – mit Toten zu tun …«


  »Wie meinen Sie das?«


  Er ging nicht darauf ein, sondern kam aufs Sheldons frühere Bemerkung zu sprechen. »Es gibt symbolische Begräbnisse. Denken Sie an Flugzeugkatastrophen, an Eisenbahnunglücke. Wie soll man das, was von den Opfern übrig bleibt, zusammenfügen?«


  »Denken Sie nicht auch an den Schaden, den Dämonen anzurichten vermögen?« fragte Sheldon scharf.


  Kiwibin musterte ihn kurz. »Vielleicht«, sagte er und lächelte düster und schwermütig. Dann machte er kehrt und ging davon.


  Coco blickte ihm nach. »Ein seltsamer Mensch«, stellte sie fest.


  »Mag sein«, meinte Sheldon und holte tief Luft, »daß er schon morgen ein Werkzeug des Dämonen ist.«


  »Ich glaube eher, er ist es schon jetzt.«


  »Wieso?«


  »Ist dir nichts an dem Mantel aufgefallen?«


  »Ein billiger Gummimantel.«


  »Stimmt. Bewege dich mal in so einem Ding! Das raschelt und erzeugt Geräusche, aber der Kerl kommt völlig lautlos vom Fleck – wie ein Geist.«


  Sheldon schob die Unterlippe nach vorn. »Ich kann ihn deshalb ja nicht gleich töten. Das ist der Vorteil des Dämons: Er darf alles, wir dürfen fast nichts. Wir dürfen nur ihn bekämpfen, aber wenn er sich uns nicht zeigt, sind wir ihm wehrlos ausgeliefert.«


  »Sind das wirklich Gräber ohne Särge?« erkundigte sich Coco.


  »Ja. Die Opfer sind in einer Grube unter dem Kreuz mit Claras Namen bestattet«, erwiderte Sheldon. »Viel ist von ihnen nach ihrem Kampf mit der Bestie nicht übriggeblieben.«


  »Wir sollten hier nicht länger bleiben.«


  »Noch einen Augenblick! Sieh dir die Grube, die Gräber, das Kreuz an!« Er sprach leise und eindringlich. »Es ist für mich schlimm und quälend genug, ohnmächtig hier stehen zu müssen, nicht wissend, ob es eine Sühne geben wird – oder frische Gräber. Ich kann es unter diesen Umständen einfach nicht verantworten, daß du bleibst. Ich will, daß du nach London zurückkehrst. Dieses Drama müssen die Männer von Cruelymoe allein durchstehen.«


  »Was ist mit den Frauen, den Kindern?«


  »Die älteren wissen, worum es geht. Sie stehen zu uns«, sagte Sheldon.


  »Denkt niemand an Flucht?«


  »Einem Dämon kannst du nicht entfliehen. Er erreicht dich an jedem Ort der Erde. Du hast keine Wahl. Du mußt dich ihm stellen.«


  »Wenn Frauen und Kinder bleiben – weshalb sollte ich dann abreisen? Ich …« Sie unterbrach sich. Ihr Blick war auf die Grube gefallen, deren Mitte das Kreuz zierte. Es war deutlich zu sehen, wie sich das Erdreich bewegte.


  Sheldon blickte sie fragend an. Er schien nicht zu begreifen, was ihr die Sprache raubte. Endlich folgte er ihrem Blick und sah nun selbst, was sich vor ihnen ereignete. Ein paar Sekunden lang hatte Coco gemeint, daß eine Ratte oder eine Maus sich einen Weg aus dem weichen Erdreich zu bahnen versuchte, aber jetzt sah sie, daß der Dämon bereits seine ersten Trumpfkarten auszuspielen begann. Aus der Erde ragte eine knochige, von Hautfetzen umspannte Hand. Sie stieß ins Freie, dann kam das sie umgebende Erdreich in Bewegung. Es wurde hochgestoßen und weggedrückt von einem Totenschädel, dessen gräßlicher Anblick Sheldon ein Stöhnen entlockte. Blicklose Augen starrten sie an. Der blutleere Mund bewegte sich und schmatzte abstoßend und lüstern; es war ein Laut, der aus dem Totenreich stammte und doch nach Wärme und Leben gierte. Nach ihrem Leben.


  Coco warf Sheldon einen Blick zu und erschrak. Auch er hatte sich verwandelt. Sein Blick war jetzt ebenso leblos wie der des Toten, und mit langsamen, abgehackten Bewegungen schritt er auf sie zu. Speichel troff von seinem Lippen, und er ließ ein bestialisches Knurren hören. Kein Zweifel, der Dämon hatte Sheldon in seine Gewalt gebracht.


  Was hätte es für einen Sinn gehabt, gegen den Untoten vorzugehen? Es blieb immer noch Sheldon als Gegner, den sie auf jeden Fall schonen wollte. Sie murmelte einige Bannsprüche, die jedoch wirkungslos blieben. Sheldon näherte sich unerbittlich. Ihr blieb nur der Rückzug.


  Als sie das Friedhofsportal erreichte, drehte sie sich noch einmal um.


  Sheldon folgte ihr langsam und mit roboterhaften Bewegungen. Coco war wütend über ihre eigene Hilflosigkeit.


  Sie mußte Dorian Hunter informieren. Vielleicht fanden sie zusammen einen Weg, dem Spuk ein Ende zu machen.
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  »Ich fürchte, wir haben einen schrecklichen Fehler begangen«, sagte Marvin Cohen.


  »Welchen Fehler?«


  »Wir haben vergessen, daß das Schaltjahr nicht in die Zeitrechnung der Dämonen paßt. Der Todestag ist schon heute, Dorian!«


  Ich erschrak. »Mein Gott! Und die Leute vorn Cruelymoe wissen nicht, daß ihnen schon jetzt die tödliche Gefahr droht.«


  »Doch, sie wissen es«, widersprach Cohen. »Ich habe sie beobachtet. Sie malen mit Tierblut Zeichen auf ihre Türen. Ich kenne diese Zeichen nicht. Sie verwirren mich. Ich kann nicht sagen, ob sie damit den Dämon abzuschrecken versuchen oder ob sie sich ihm unterwerfen.«


  »Wo ist Steve?«


  »Noch unterwegs. Ich bin seinetwegen in Sorge. Er hätte sich längst zurückmelden müssen.«


  »Ruf London an!« sagte ich zu Cohen. »Vielleicht ist es besser, wenn wir den Observator Inquisitor auf dem laufenden halten.«


  Ich warf einen letzten Blick auf die verschlossenen Fenster und Türen der umliegenden Grundstücke – alle Eingänge waren mit Bannzeichen beschrieben – und folgte Cohen anschließend ins Gasthaus. Schon vor dem Eingang vernahm ich das aufgeregte Stimmengewirr aus der Schankstube. Fremde und Einheimische hatten sich in dem warmen, nur scheinbar sicheren Mief des Lokals zusammengedrängt. Sie sprachen sich gegenseitig Mut zu.


  Ich hatte das Lokal kaum betreten, da kam Cohen mir auch schon wieder entgegen.


  »Die Leitung ist tot.«


  »Unsere dämonischen Freunde leisten gute Arbeit«, sagte ich bitter.


  »Ich habe das Funkgerät dabei«, erinnerte mich Marvin. »Soll ich es benutzen?«


  »Später«, sagte ich. »Laß uns die Straße hinabgehen.«


  »Wohin?« fragte er.


  »Zum Friedhof.«
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  Coco wußte nicht, wie lange sie schon lief. Cruelymoe befand sich immer noch nicht in Sichtweite, und sie hatte das Gefühl, im Kreis gelaufen zu sein. Da vernahm sie aus der Ferne ein Geräusch, hob den Kopf und versuchte, das Dunkel mit ihren Blicken zu durchdringen. Sie erblickte ein Paar Scheinwerfer, die sich langsam näherten. Sie ignorierte die warnende Stimme in ihrem Hinterkopf, stellte sich mitten auf die Fahrbahn und winkte. Die Scheinwerferstrahlen griffen nach ihr, hüllten sie ein und blendeten sie.


  Coco schloß die Augen. Der Fahrer mußte sie doch sehen und halten! Einen Moment lang befürchtete sie, der Wagen könnte sie überrollen, aber dann vernahm sie erleichtert das Kreischen der Bremsen. Eilig trat sie an das Führerhaus. Aus dem herabgekurbelten Fenster lehnte sich der Fahrer.


  Ein Geräusch ließ sie den Kopf herumwenden. Im Scheinwerferlicht tauchte ein groteskes Monstrum auf, das sich ihr schwankend näherte. Sheldon! Er war kaum hundert Meter von ihr entfernt.


  »Bitte bringen Sie mich zu O'Neills Gasthaus. Ich muß dringend …«


  Sie stockte. Der Fahrer hatte Vampirzähne und rotfunkelnde Augen. Seine Fratze unterschied sich nur in Nuancen von der Sheldons. Auch er war ein Verfluchter, ein Werkzeug des Bösen.


  Cocos Kopf zuckte herum, als ein paar Schreie an ihr Ohr drangen. Sie entdeckte, daß die Ladefläche des Wagens mit kämpfenden Menschen vollgestopft war, mit solchen, die abzuspringen und zu fliehen versuchten, und mit jenen, die sie daran hinderten.


  »Steigen Sie ein!« Der Fahrer kicherte. »Ich bin unterwegs zum Friedhof. Es ist noch Platz für Sie, mein Täubchen. Man wartet schon auf Ihren Besuch. Mehr noch, man ist ganz versessen darauf.« Wieder kicherte er.


  Sheldon war bedrohlich nahe gekommen. Coco hörte sein Keuchen. Es waren zu viele – gegen diese Übermacht konnte sie nichts ausrichten. Sie wirbelte herum und floh in die Dunkelheit der Straße. Dreißig Meter weiter drehte sie sich um. Sie sah, wie Sheldon mit dem Fahrer sprach, hörte die Schreie der Festgehaltenen, aber sie konnte nicht verstehen, was zwischen Sheldon und dem Fahrer ausgehandelt wurde. Schließlich trat Sheldon zur Seite und hob die Hand, während der Fahrer grüßend seine Rechte an die Schläfe legte und losfuhr.


  Die Schreie der Opfer hallten schaurig durch die Nacht, bis die Rücklichter des Wagens nur noch winzige Glutaugen waren.
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  »Wir sollten ins Gasthaus gehen und unsere Ausrüstung holen«, sagte Marvin.


  »Nicht nötig. Ich habe zwei Koffer mit allem, was wir brauchen, im Wagen«, sagte ich und strebte mit großen Schritten dem Haus zu, in das ich mich einquartiert hatte.


  Marvin Cohen hielt mich plötzlich am Ärmel fest.


  »Sieh mal!« flüsterte er.


  Ich wandte den Kopf herum. An einer Haustür stand ein Junge. Wir sahen ihn nur von hinten. Nach Größe und Aussehen konnte er kaum älter als zehn sein. Er malte etwas auf die Tür. Wir traten dicht an ihn heran. Da drehte er sich um und ich erschrak. Ich hatte kein Kind vor mir, sondern eine kleine Bestie. Er fletschte die Zähne. Es waren nicht die Zähne eines Jungen, sondern die eines Raubtieres. Er fiel mich an, ohne daß ich eine Chance hatte, mich zu wehren.


  Cohen schlug zu. In Marvins Fäusten vereinte sich die Kraft eines Bären mit der ausgefeilten Technik eines Karatekämpfers. Der Junge heulte auf, ließ von mir ab und hetzte in die Dunkelheit.


  Ich umklammerte die Bißwunde mit der Hand und hörte Marvin sagen: »Du solltest die Wunde ausbrennen. Vielleicht arbeitete die kleine Bestie mit Giftzähnen.«


  Ich nickte wie betäubt und spürte das warme Blut durch meine Finger sickern. Wir gingen weiter zu Mrs. Garbaes Haus. Ich fragte mich, was in diesem Moment wohl Mr. Kiwibin machte. Die Haustür stand weit offen. Im Innern war es dunkel. Ich tastete nach dem Lichtschalter, betätigte ihn, schaute mich blinzelnd in der kleinen, niedrigen Diele um und rief laut: »Hallo?«


  Niemand antwortete. Wir machten kehrt, traten an den Wagen, der immer noch vor dem Haus parkte, und entnahmen ihm zwei Stahlblechkoffer mit unseren Waffen.


  »Mir ist das nicht geheuer«, sagte ich und blickte wieder auf das Haus. »Laß uns noch mal hineingehen!«


  Cohen nickte.


  Wir schleppten die Koffer ins Haus. Ich betrat das Wohnzimmer und blieb abrupt stehen. Marvin prallte gegen mich. Er schaute über meine Schulter. Die alte Mrs. Garbae lag mitten im Zimmer. Ihr grotesk verdrehter Kopf ließ erkennen, daß ihr jemand das Genick gebrochen hatte.


  »Kiwibin!« stieß Marvin hervor.


  »Vielleicht«, sagte ich und spürte, wie sich in meiner Magengegend ein flaues Gefühl ausbreitete.


  Ich wollte es nicht wahrhaben, aber Marvin merkte, daß ich gegen einen plötzlichen Schwächeanfall zu kämpfen hatte. Er packte mich resolut am Arm, stieß mich auf einen Stuhl, schob den einen Ärmel hoch, öffnete einen der Koffer und entnahm ihm ein paar Medikamente, um die Wunde zu versorgen.


  Ich biß die Zähne zusammen. Kalter Schweiß brach aus meinen Poren. Marvin kannte sich in der Wundbehandlung aus, aber er war weit entfernt, mit der Behutsamkeit einer Krankenschwester zu operieren. Ich hatte Mühe, mir nicht anmerken zu lassen, wie mir seine Schlächtermethode zusetzte.


  »Das dürfte reichen«, meinte er schließlich und betrachtete zufrieden den festgeschnürten, weißen Verband, der meinen Unterarm zierte.


  Ich stand auf. Wir ließen die Koffer im Wohnzimmer zurück, streiften durch das Haus und blickten in die einzelnen Räume, fanden aber weder Kiwibin noch einen Hinweis auf Mrs. Garbaes Mörder. So verließen wir das Haus.


  Unterwegs blieb Marvin stehen, legte lauschend den Kopf zur Seite und fragte: »Hörst du das?«


  Ich nickte mit düsterer Miene. Durch die Nacht hallten Schreie des Entsetzens und der Angst.


  »Woher kommt das?« fragte Cohen und drehte sich um seine eigene Achse. »Vom Friedhof?«


  »Nein. Es scheint mir aus der Ortsmitte zu kommen. Laß uns zurück zum Gasthaus gehen.«


  Wir begannen zu laufen und erreichten ohne Zwischenfälle das Gasthaus. Als wir den Schankraum betraten, sahen wir, daß sich eine Gruppe von fünf Fremden in einer Ecke zusammengedrängt hatte, leichenblaß, mit Knüppeln und Heugabeln bewaffnet.


  »Was geht hier vor?« fragte Marvin Cohen und ging auf die Gruppe zu.


  »Stehenbleiben!« brüllte ihm der breitschultrige, etwa vierzigjährige Mann zu, der offenbar die Führung des kleinen Häufleins übernommen hatte. Er trug eine Sportkombination aus braunem Tweed, hielt einen Knüppel in der Hand und musterte Cohen mißtrauisch.


  »Aber Sie kennen mich doch! Ich bin ein Gast wie Sie!« sagte Cohen. »Sie heißen Craig, nicht wahr?«


  »Ja, ich bin Allan Craig«, sagte der Mann, ohne seine feindselige Haltung aufzugeben. »Ich war hier, als die Bestien fünf Touristen auf den Lastwagen zerrten, und ich bin nach allem, was ich gesehen und erlebt habe, nicht bereit, Ihnen über den Weg zu trauen. Sie kommen von draußen. Wer sagt mir, daß Sie nicht mit den Ungeheuern zusammenarbeiten?«


  »Sehen wir wie Bestien aus?« fragte Cohen.


  Der Mann ließ seinen zum Kampf erhobenen Knüppel sinken. »Nein«, sagte er matt. »Entschuldigen Sie bitte. Ich sollte froh und dankbar sein, daß wir Hilfe bekommen. Was ist nur geschehen?«


  »Der Weltuntergang ist gekommen«, schluchzte einer der Männer. »Die Hölle ergreift von der Welt Besitz.«


  Ich sah, daß die Gruppe am Rande eines Zusammenbruchs stand. Mir drängten sich erklärende Worte auf die Lippen, aber ich hielt sie zurück, weil eine Analyse des Geschehens die Fremden schwerlich zu zuverlässigeren Kämpfern gemacht hätte; es war im Gegenteil zu befürchten, daß das Wissen um die Macht und den Fluch des Dämonen sie verzagen und verzweifeln lassen würde. Da war es schon besser, ich baute auf ihren normalen Lebenswillen und ihre Entschlossenheit, sich zu verteidigen.


  »Wo ist der Wirt?« fragte Cohen.


  »Ja, wo ist O'Neill?« fragte jemand aus der Gruppe.


  Craig setzte sich und starrte ins Leere. Er zitterte, doch ich glaubte zu spüren, daß er keine Angst vor einem konkreten Gegner haben würde; allein dieses Unfaßbare, diese vor seinen Augen sich vollziehende Verwandlung biederer Dorfbewohner in reißende Bestien war mehr, als er verkraften konnte.


  »Wo ist O'Neill?« fragte ein anderer. »Ich brauche einen Schnaps. Nein, am besten zwei.«


  Ein Mann löste sich aus der Gruppe, ein hagerer Bursche von etwa dreißig Jahren. Er trug Blue jeans und eine schwarze Lederjacke im Blousonschnitt. Der Junge ging um den Tresen herum und öffnete die Tür, die in die Küche führte.


  »Heh, O'Neill! Wo …« Das Wort blieb ihm buchstäblich im Halse stecken, als ihn etwas traf. Ein mit Tierblut gefüllter Darm knallte auf seinen Kopf und zerplatzte. Der Mann stieß einen Schrei aus, taumelte zurück, machte auf den Absätzen kehrt und kreischte beim Anblick seiner blutigen Sachen, als hätte jemand versucht, ihn abzustechen.


  Ich fand seine Reaktion verständlich, aber die Schreie waren nicht dazu angetan, ihm und den anderen zu helfen. Deshalb gab ich ihm einen Stoß. Er fiel hin, blieb liegen und hörte zu schreien auf. Fassungslos blickte er an sich herab, bettete den Kopf dann in die Beuge seines Armes und begann zu schluchzen.


  Mir wurde fast übel.


  Craig stand auf. In seinen blauen Augen funkelte kalte Entschlossenheit. Er hatte genug. Er war nicht bereit, sich wie ein Opferlamm zu benehmen; er wollte handeln und dem Schrecken die Stirn bieten.


  Er stieg über den Schluchzenden hinweg, ging um den Tresen herum, zögerte einen Moment und riß dann die Küchentür auf. Wir sahen, wie er den Knüppel zum Schlage erhob, aber noch ehe er dazu kam, seine Waffe zu benutzen, fuhren Krallenhände aus dem Dunkeln und rissen ihn über die Schwelle.


  Marvin knallte den Koffer auf einen Tisch, faßte hinein und griff nach der Tasche, die obenauf lag und so ziemlich alles enthielt, was für die Dämonenabwehr wichtig war. Er rannte mit der Tasche auf die Küchentür zu, und ich beeilte mich, ihm mit weiteren Werkzeugen zu folgen.


  Marvin fluchte und ich prallte gegen ihn. Er suchte nach einem Lichtschalter, konnte ihn aber nicht auf Anhieb finden. Ich knipste mein Feuerzeug an.


  Die Küche war klein und schmutzig. Im Ausguß stapelte sich benutztes Geschirr. Eine offenstehende Tür wies uns den Weg in den Hof. Wir erreichten sie beinahe gleichzeitig und sahen gerade noch, wie zwei Einheimische, aus denen zähnefletschende Bestien geworden waren, Craig auf einen Lastwagen warfen, der bereits anrollte.


  Wir rannten hinterher, schafften es aber nicht mehr, das Fahrzeug aufzuhalten. Wir sahen nur noch, daß Craig nicht der einzige war, der auf diese Weise abtransportiert wurde. Die Ladefläche war voll verhexter Dorfbewohner, die eine Handvoll schreiender jammernder Touristen festhielten.


  »Wir müssen zum Friedhof«, erklärte Marvin Cohen und ballte die Fäuste.


  In diesem Augenblick war ich beinahe stolz auf ihn. Er war ein Mann ohne Furcht, ein Mitstreiter, auf den man sich verlassen konnte. Gleichzeitig machte mir das mordlüsterne Funkeln in seinen Augen Sorge, auch wenn ich sehr wohl wußte, wie man in einem solchen Moment dem Gegner ähnlich zu werden vermochte.


  »Warum sagst du nichts? Worauf wartest du noch?« drängte er.


  Ich biß mir auf die Unterlippe. Marvin hatte recht; nur auf dem Friedhof ließ sich Schlimmeres verhindern. Andererseits mußte ich an die im Gasthaus allein zurückbleibenden Fremden denken; sie waren ohne unseren Schutz dem Angriff der Bestien beinahe wehrlos ausgeliefert. Sollten wir uns also trennen? Doch auch das schien mir zu riskant. Wir kämpften gegen eine Übermacht und hatten nur dann eine Chance, wenn wir gemeinsam vorgingen. Die zahlenmäßige Überlegenheit unserer Feinde mußten wir durch Erfahrung und Cleverness wettmachen; wir mußten unseren Intellekt gegen den stumpfen, blutrünstigen Instinkt der anderen stellen.


  Wir verließen den Hof, erreichten durch eine schmale Gasse den Marktplatz und hatten plötzlich keine Zeit mehr, über Taktik und Strategie nachzudenken, denn das, was wir sahen, zwang uns zum Handeln.


  Auf der anderen Seite des Marktplatzes stürzten ein paar Fremde aus den Häusern, in denen sie Quartier oder Unterschlupf gefunden hatten. Sie wurden verfolgt von den verhexten, blutgierigen Einheimischen, die kein anderes Ziel zu kennen schienen, als ihre Gäste zu zerfleischen.


  Ich sprintete los, riß im Laufen ein Pfahlkreuz aus meiner Tasche und kam gerade noch rechtzeitig, um einen Fremden vor dem Schlimmsten zu retten. Der Einheimische hatte ihn zu Boden gerissen und kniete über ihm. Seine spitzen Krallen bohrten sich in den weißen Hals des Opfers, und in seinen Augen flackerte wilde Lust am Töten.


  Es widerstrebte mir, die Dorfbewohner zu töten, denn ich ahnte, daß sie nur Besessene des Dämons waren. Aber wenn wir unser Leben retten wollten, blieb uns keine andere Wahl.


  Ich stieß zu. Das markerschütternde Gebrüll des Getroffenen stieg wie eine Schreckensfanfare in den Nachthimmel. Es brach sich an den Häuserwänden, dann herrschte eine Sekunde lang Stille, ehe hinter mir das blutrünstige Ringen weiterging.


  Ich sah, daß die meisten Fremden auf O'Neills Gasthaus zustrebten. Dort versprachen sie sich offenbar Schutz und Hilfe, aber als die ersten die Tür erreichten, mußten sie feststellen, daß sie von innen verrammelt worden war.


  »Über den Hof!« schrie Cohen ihnen zu.


  Er hatte zwei der Bestien zur Strecke gebracht und rannte los, um das zitternde, geschockte Häuflein vor den Attacken der Dämonenhelfer zu bewahren.


  Ich folgte ihm, stieß unterwegs ein zweites Mal mit dem Pfahlkreuz zu und registrierte aufatmend, daß unser beherztes Eingreifen die Bestien zum Rückzug animiert hatte. Mir entging jedoch nicht, daß sie weit davon entfernt waren, in Panik zu verfallen und auseinanderzustieben. Sie ordneten sich vielmehr, scharten sich zusammen, um dann mit vereinten Kräften losschlagen zu können.


  Cohen und mir gelang es, die Fremden durch Gasse, Hof und Küche in den Schankraum zu führen. Im Augenblick befanden sich nur noch drei Fremde im Schankraum. Wir erfuhren, daß sich der blutbesudelte junge Mann für ein paar Minuten in sein Zimmer zurückgezogen hatte, um die Kleidung zu wechseln. Die zurückgebliebenen Männer waren damit beschäftigt, die Fenster zu verbarrikadieren.


  Die Wärme, das Licht und die Aktivität lösten den Schock der Neuankömmlinge. Sie machten sich eifrig daran, die Verteidigungsbemühungen der anderen zu unterstützen. Außer Cohen und mir befanden sich jetzt neun Männer im Schankraum. Der jüngste zählte etwa dreiundzwanzig Jahre, der älteste hatte die Siebzig überschritten. Ich schaute sie mir an und sah ihre Angst, aber auch ihre Tapferkeit.


  Dann fiel mir Coco ein. Wo war sie in diesem Augenblick? Auch von Steve Powell hatten wir immer noch nichts gehört.


  Cohen gab lautstark Anordnungen. Die Männer unterwarfen sich ihm. Sie schöpften Mut aus der Erkenntnis, daß hier ein Führer auftrat, der keine Furcht kannte und genau zu wissen schien, worauf es ankam. Ich ließ ihn gewähren und fragte mich, ob ich richtig handelte. Nicht Marvin war hier der Boß, aber ich hatte keine Ambitionen, mich als Supermann aufzuspielen, denn mein eigentlicher Auftrag lag nicht hier, in Lance O'Neills Gasthaus, das sich in eine Schreckenskammer verwandelt hatte, sondern irgendwo außerhalb der belagerten Räume. Ich mußte den Dämon zur Strecke bringen. Ich mußte das Erzübel bei der Wurzel packen und mitleidslos ausrotten, erst dann hatten wir eine Chance, das Grauen zu stoppen. Aber wo war der Dämon? Hinter welcher Maske verbarg er sich vor seinen Häschern? Wo weilte er in diesem Augenblick, sich an der von ihm entfachten blutrünstigen Orgie berauschend?


  Mir fiel ein, daß man vor vier Jahren dem Dämon ein Bein abgehackt hatte. Ob es ihm wohl gelungen war, diese Entstellung zu vertuschen, oder ob er gezwungen war, als einbeiniger Krüppel aufzutreten?


  Ich mußte auch an Kiwibin denken, an diesen seltsamen, schwarzbärtigen Mann, der mich in London beobachtet hatte und dessen Auftauchen in Cruelymoe genügend Stoff für düstere Verdächtigungen geboten hatte. Er war nicht unter den Fremden im Gasthaus. Es schien, als hätte ihn der Erdboden verschluckt. Möglicherweise hatte er sich zu Beginn der Blutnacht versteckt. Oder war es ihm gelungen, dem gierigen Zugriff der Verhexten zu entkommen? Aber es war auch nicht völlig auszuschließen, daß er zu dem entsetzlichen Totentanz die Musik lieferte.


  Einige der Männer waren in die Küche gegangen, um die Tür zum Hof zu verrammeln.


  Cohen schaute mich an. »Du willst fort, nicht wahr?«


  Ich nickte. »Ich muß den Dämon finden.«


  »Ich komme mit.«


  »Du bleibst hier«, entschied ich. »Ohne deine Hilfe wären die Fremden verloren.«


  Cohens Augen wurden schmal. »Zum Teufel mit ihnen!« knurrte er. »Ich will dabei sein, wenn du den Dämon stellst.«


  »Ich muß ihn erst einmal finden.«


  »Ich begleite dich.«


  »Es ist nicht meine Art, Befehle zu wiederholen«, sagte ich.


  Cohen fügte sich knurrend. Er wußte, wer hier das Kommando hatte.


  »Alles Gute!« sagte er nur und grinste schwach. »Laß dich nicht vom Fürsten der Dunkelheit erwischen!«


  Ich ging die Treppe hinauf, die ins erste Stockwerk führte. Auf halbem Weg kam mir der junge Mann entgegen, dem der blutgefüllte Tierdarm an den Schädel geknallt war. Er hatte einen Knüppel in der Hand und war leichenblaß. Das Flackern in seinen Augen stimmte mich nachdenklich. Entweder hatte er die Schwelle des Wahnsinns erreicht, oder der Dämon hatte begonnen, auch in die Gruppe der Fremden einzudringen.


  »Ist Ihnen im Haus jemand begegnet?« fragte ich.


  »Nein.«


  »Haben Sie im Ort einen Einbeinigen gesehen?«


  »Ja«, erwiderte er. »Vorhin, als ich aus dem Fenster blickte.«


  »Wie sah der Mann aus? Wie bewegte er sich?«


  »Wie jeder andere Krüppel auch«, erwiderte der junge Mann, den das angestrengte Nachdenken normalisierte, so daß er aufhörte, wie ein Mann zu wirken, vor dem man auf der Hut sein mußte.


  »Groß, klein, alt oder jung?« fragte ich.


  »Er stand auf der anderen Seite des Platzes, halb im Dunkeln. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, nur das fehlende Bein sah ich. Seltsam, er benötigte keine Krücke, um sich zu bewegen. Sein Hüpfen war irritierend. Aber es hatte in dieser Nacht schon zu viele Abnormitäten gegeben, als daß ich Zeit oder Lust gehabt hätte, mir über diesen Burschen den Kopf zu zerbrechen.«


  »Danke«, sagte ich und stieg an ihm vorbei die Treppe hinauf.


  Ich wußte jetzt, daß der Dämon tatsächlich nur ein Bein hatte. Das würde mir helfen, ihn zu finden.


  Am Ende des Korridors im ersten Stockwerk befand sich ein kleines Fenster. Ich stieß es auf und blickte hinaus. Mein Blick fiel auf einen Einheimischen, der an der Fassade hochkletterte und geradewegs auf das Fenster zustrebte, aus dem ich mich beugte.


  Ich wartete, bis er nahe herangekommen war, dann stieß ich ihn in die Tiefe. Knochen krachten, und er schrie gellend, als er unten aufschlug. Als ich mich gerade aus dem Fenster schwingen wollte, hörte ich hinter mir ein Geräusch und wirbelte herum. O'Neill kam auf mich zu, die Krallenhände zum tödlichen Schlag erhoben, in seinem entstellten Gesicht einen triumphierenden Ausdruck. Er sah mich bereits als sein Opfer, fühlte sich als sicherer Sieger der Auseinandersetzung.


  Ich tauchte unter ihm hinweg, drehte mich herum und stieß ihm das Pfahlkreuz ins Herz. Er sackte ächzend zusammen.


  Aus dem Erdgeschoß dröhnte Cohens Stimme. »Wir müssen Feuer machen, Männer! Feuer verscheucht die Dämonen. Sie fürchten es wie die Pest.«


  Ich bezweifelte, ob Cohens Maßnahme klug war, denn es bestand die Möglichkeit, daß das alte Fachwerkgebälk dabei in Flammen aufging, aber ich nahm mir nicht die Zeit, die lautstark erteilten Anordnungen zu korrigieren. O'Neills unerwartetes Auftauchen demonstrierte mir, daß unsere Gegner den Hinterhalt liebten. Der Wirt hatte sich in einem Zimmer seines Gasthauses verborgen gehalten.


  Ich kletterte aus dem Fenster und hörte die Schreie der Verdammten. Die Hilferufe kamen aus der Richtung des Friedhofes.


  Ich landete im Hof, öffnete das Tor und trat auf die Gasse. Das Pfahlkreuz hielt ich in meiner Rechten, während ich die Tasche mit den übrigen Waffen in der Linken trug. Ich bewegte mich vorsichtig auf den Platz zu und betrachtete die Opfer des Kampfes, die auf dem immer noch nassen Kopfsteinpflaster lagen, reglos, offenbar tot, stumme Zeugen einer Blutnacht, deren Ende weder abzusehen noch in ihren Folgen einzuschätzen war. Und plötzlich hatte ich das merkwürdige Gefühl, mich in einem Vakuum zu befinden, in einem luftleeren Raum, von dem es keinerlei Verbindung zu meiner Umwelt und all jenen Dingen gab, die ich liebte und für die ich eintrat.


  Ich war allein. Dorian Hunter, der Dämonenkiller. Es war an der Zeit zu beweisen, daß ich diesen Namen nicht zu Unrecht trug.


  Ich ging die Straße hinab und blieb stehen, als ich einen leisen Pfiff hörte. Aus dem Schatten eines Hauseingangs trat Kiwibin. Er trug immer noch seinen Gummimantel.


  »Ich begleite Sie«, sagte er.


  »Wohin?«


  »Zum Friedhof.«


  Ich rührte mich nicht vom Fleck. »Wer sagt Ihnen, daß ich zum Friedhof will?«


  »Ich weiß es«, erklärte er ernst.


  »Wer sind Sie?«


  »Das wissen Sie doch.«


  »Spielen wir mit offenen Karten. Arbeiten Sie für die Schwarze Familie?«


  »Nein.«


  »Für wen sonst?«


  »Nennen Sie mich meinetwegen einen Sonderling.«


  Er schien nicht zu wissen, wie er sein Anliegen in Worte kleiden sollte. Ich sah ihm in die Augen und er wich meinem Blick nicht aus.


  »Gut, Sie sind also ein Sonderling. In welcher Hinsicht?«


  »Ich interessiere mich für alles Okkulte.«


  »Stimmt es, daß Sie Totengräber sind?«


  »Ja. Auch das hängt mit meinen Neigungen zusammen. Der Tod fesselt mich, vor allem aber das, was danach kommt.«


  »Haben Sie Mrs. Garbae getötet?«


  »Nein.«


  »Meine Mitteilung erschreckt Sie nicht«, stellte ich fest. »Sie wissen also, was ihr zugestoßen ist?«


  »Ja.« Um seinen Mund lag ein Zug von Bitterkeit und Resignation. »Was sollte mich nach dieser Nacht noch erschrecken? Ich habe gesehen, wie brave Menschen sich in Bestien verwandelten, wie sie zu reißenden Tieren wurden und nur noch töten wollten, ohne erkennbares Motiv, aus purer Lust am Terror, aus Blutgier.«


  »Sie waren in London, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Sie haben mich beobachtet?«


  »Ja.«


  »In wessen Auftrag?«


  »Ich handelte aus eigenem Antrieb.«


  »Das soll ich Ihnen glauben?«


  »Es ist die Wahrheit.«


  »Ich brauche Einzelheiten. Rasch!« drängte ich.


  Das Gespräch dauerte mir zu lange. Jede Minute war kostbar. Ich durfte meine Zeit nicht mit dem seltsamen Mr. Kiwibin verschwenden.


  »Ich habe gehört, wer Sie sind«, sagte er. »Ein Mann, der das Böse bekämpft. Ein Dämonenkiller. Das faszinierte mich. Deshalb fing ich an, Sie zu beschatten und Ihnen zu folgen. Ich wollte Ihre Arbeit kennenlernen, mich an Ihrem Kampf beteiligen. Ich wollte Dinge sehen und erleben, die für mich bisher nur graue Theorie waren.«


  »Jetzt haben Sie die Praxis kennengelernt«, sagte ich bitter, »und Sie wissen noch nicht, ob Sie eine Chance haben, lebend aus dem Schlamassel herauszukommen.«


  »Ich fürchte mich nicht«, sagte er.


  Ich blickte ihm in die Augen und sah, daß er nicht log, aber ein paar Zweifel blieben doch in mir zurück. Ich wollte sie erst ausräumen, ehe ich ihm gestattete, mich zu begleiten. Im Grunde mußte ich für jeden furchtlosen, zuverlässigen Helfer dankbar sein, aber ich konnte es mir nicht leisten, auf der Suche nach Unterstützung mir eine Laus in den Pelz zu setzen.


  »Woher wußten Sie, daß ich vorhatte, nach Cruelymoe zu reisen?«


  »Ich habe Ihre Funksprüche abgehört.«


  »Wie erklärt es sich, daß Sie in dem Haus wohnten, das ich als Quartier wählte?«


  »Das war purer Zufall«, meinte er, »aber er ist nicht außergewöhnlich, da es in Cruelymoe allenfalls ein Dutzend Leute gibt, die Zimmer vermieten.«


  Er hielt immer noch meinem Blick stand. Ich mußte plötzlich lächeln und streckte ihm die Hand entgegen. Er ergriff sie mit festem Druck, und ich wußte, daß ich einen zuverlässigen Mitarbeiter gewonnen hatte und fragte mich, ob es zweckvoll war, ihn für unsere Organisation zu gewinnen. Wir waren dankbar für jeden, der unseren Kampf unterstützte. Und es war schwer, geeignete Leute zu finden. Ein Exekutor Inquisitor mußte nicht nur gebildet, stark, furchtlos und loyal sein, er sollte auch eine gründliche Kenntnis des Okkulten und Abwegigen haben. Kiwibin ließ vermuten, daß er mit diesen seltenen Gaben zu glänzen wußte. Jedenfalls hatte er jetzt eine Chance, sich zu bewähren.
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  Coco atmete auf, als sie vor sich die Umrisse eines Gebäudes erkannte. Als die Konturen des Gebäudes schärfer und klarer wurden, entdeckte sie enttäuscht, daß es sich nur um eine Feldscheune handelte. Das Tor stand offen. Aus dem Innern des windschiefen Gebäudes strömte der Geruch von Heu und Stroh.


  Sie wußte, das sie hier nicht bleiben konnte. Sie mußte zurück ins Dorf und die anderen darüber informieren, daß die Besessenen auf dem Weg zum Friedhof waren.


  Aus dem Dunkel legte sich eine Hand auf ihre Schulter.


  »Ich bin's, Steve.«


  »Gott!« stöhnte Coco und preßte eine Hand auf ihr jagendes Herz. »Wie konntest du mich nur so erschrecken?«


  »Tut mir leid«, sagte er. »Es war nicht ganz leicht, dir zu folgen. Ich hörte deine Schritte, dann war wieder Stille, bis ich dir endlich nahe genug war, um dich zu sehen.«


  »Du hast mich gesehen, in dieser Dunkelheit?« fragte sie verblüfft.


  »Ja. Ich habe Katzenaugen«, bestätigte er.


  »Wo ist Dorian?«


  »Er ist im Dorf, zusammen mit Marvin. Sie bemühen sich, den Terror in Grenzen zu halten.«


  »Wir müssen zum Friedhof.«


  Sie hatte noch keine konkrete Idee, wie der Dämon zu besiegen war, aber wenn sie die Hintergründe der Geschichte erfuhren, würde ihnen schon noch etwas einfallen – hoffte sie. Außerdem ging es ihr natürlich um Sheldon. Er war nicht schuld an seiner teuflischen Verwandlung. Er war nur ein Opfer, und vielleicht war er noch zu retten.


  »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Powell. »Gegen diese Meute haben wir keine Chance.«


  »Wir müssen es wenigstens versuchen. Und wenn es nur wegen Sheldon ist.«


  Steve Powell schwieg. Coco merkte, daß sie ihn verletzt hatte. Sie wußte seit langem, daß er sie verehrte – unter den gegebenen Umständen mußten ihre Worte ihm grotesk erscheinen.


  »Er ist eine Bestie«, sagte Powell ruhig. »Wir müssen ihn töten, wenn wir nicht wollen, daß er andere tötet. Dich, zum Beispiel, oder mich.«


  Coco sagte nichts. Tief in ihrem Herzen wußte sie aber, daß Steve wahrscheinlich recht hatte.
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  Das Piepen in meiner Tasche machte mir klar, daß einer meiner Helfer über das Funksprechgerät mit mir Kontakt aufnehmen wollte. Ich zog das Walkie-Talkie aus der Tasche. »Bitte kommen!«


  »Ich glaube, es ist besser, wenn du zurückkehrst«, tönte mir Cohens Stimme entgegen.


  »Was gibt es?«


  »Die Dorfbewohner rotten sich auf dem Platz zusammen. Sie rüsten zum Sturm. Einige Männer, auf die ich gebaut habe, sind ausgefallen.«


  »Tot?« fragte ich besorgt.


  »Nein. Die Nervenanspannung und der Terror haben sie zu zitternden Wracks gemacht. Ich kann sie nicht mehr als Kampfesgenossen einsetzen. Sie sind mir eigentlich nur im Weg. Am liebsten«, fügte er grimmig hinzu, »würde ich sie den Bestien als Köder vor die Füße werfen.«


  »Hast du den Verstand verloren?« brüllte ich wütend. »Es sind Menschen wie du und ich.«


  »Es sind traurige Versager.«


  »Nicht jeder hat die Kraft, einer solchen Macht zu trotzen«, machte ich ihm klar.


  »Schon gut, schon gut. Jedenfalls liegen die Dinge so, daß ich befürchten muß, mit meinem kleinen Häuflein der Übermacht zu erliegen. Wenn ich die Situation richtig beurteile, hat der Dämon O'Neills Gasthaus zum Hauptkampfplatz erklärt und hier seine Helfer zusammengezogen. Du würdest auf dem Friedhof im Augenblick also kaum etwas ausrichten können.«


  »Ist ein Einbeiniger unter den Angreifern?« erkundigte ich mich.


  »Ich kann keinen entdecken«, sagte Cohen. »Jetzt holen sie einen riesigen Balken herbei. Es sind mindestens zehn Männer, die ihn schleppen. Sie wollen ihn wohl als Rammbock benutzen. Du mußt ihnen in den Rücken fallen. Nur dann kann es uns gelingen, die Attacke abzuwehren. Sie müssen erkennen, daß sie zwischen zwei Fronten kämpfen und Gefahr laufen, aufgerieben zu werden.«


  »Wie stellst du dir eine solche Aktion vor?« knurrte ich. »Ihr sitzt sicher hinter verrammelten Türen, und ich opfere mich als ablenkender Köder. Vergiß bitte nicht, daß ich allein bin!«


  »Nicht ganz«, sagte Kiwibin neben mir. Ich hatte ihn schon wieder vergessen.


  »Was war das für eine Stimme?« fragte Cohen.


  »Das war Kiwibin«, orientierte ich ihn. »Er wird mir helfen.«


  »Bist du verrückt?« fragte Cohen respektlos. »Du kennst den Kerl nicht. Wie kannst du ihm vertrauen?«


  »Das überlasse ruhig mir. Ich trage für das Unternehmen die volle Verantwortung.«


  »Berühmte letzte Worte!« höhnte Cohen. »Ich muß mich jetzt um die Abwehrmaßnahmen kümmern. Ende!«


  »Einen Augenblick noch, Marvin! Vergiß nicht, die Fenster im Obergeschoß zu besetzen. Vorhin hat einer der Dorfbewohner versucht, durch das Korridorfenster einzusteigen.«


  »Ich habe seine Leiche im Hof gesehen. Ich habe auch den toten O'Neill entdeckt. Geht der gleichfalls auf deine Rechnung?«


  »Ja, es war Notwehr.«


  »Mir gegenüber brauchst du dich nicht zu rechtfertigen«, knurrte Cohen spöttisch. »Was du mit dem Wirt angestellt hast, liegt genau auf meiner Linie. Weg mit diesen Bestien! Wir müssen sie ausradieren, ehe sie es schaffen, uns als Friedhofsfüllung zu benutzen.«


  Ich steckte das Sprechgerät ein und eilte mit großen Schritten, von Kiwibin begleitet, dem Marktplatz entgegen. Wir verlangsamten unsere Schritte erst, als es darauf ankam, nicht gesehen und gehört zu werden. Ich ließ Kiwibin vorangehen. Obwohl ich angefangen hatte, ihm zu vertrauen, hielt ich es aus Sicherheitsgründen für notwendig, ihn nicht in meinem Rücken zu dulden.


  Kiwibin hatte einen Rosenkranz aus seiner Tasche gezogen. Die Selbstverständlichkeit und Umsicht, mit der er vorging, ließ erkennen, daß er als Autodidakt eine lange, gründliche Vorbereitungszeit hinter sich hatte. Er brannte darauf, sein Wissen in die Praxis umzusetzen.


  Wir stoppten hinter einem Mauervorsprung und beobachteten das Geschehen auf dem vor uns liegenden Marktplatz. Die Bestien hatten sich formiert, aber irgend etwas hielt sie davon ab, die Attacke zu starten.


  Ich zählte sieben Angreifer. Die Männer waren eigentlich nur noch furchterregende Karikaturen ihrer selbst, entartete Menschen mit blutrünstigen Fratzen, spitzen Zähnen und gierigen Krallenhänden. Sie hatten vergessen, wer und was sie einmal waren und wem sie jetzt dienten. Sie kannten nur noch ihren animalischen Blutdurst und waren zu willenlosen Werkzeugen des Dämonen geworden.


  »Wollen Sie immer noch mitmachen?« fragte ich Kiwibin leise und wunderte mich, daß die Einheimischen zögerten, ihre Attacke zu starten. Es hatte den Anschein, als warteten sie auf ein Kommando, auf ein Signal des Dämons.


  »Hören Sie auf zu reden!« bat Kiwibin mit bemerkenswerter Fassung. »Tun Sie endlich etwas!«


  Ich nickte zerstreut und hielt vergebens nach dem Einbeinigen Ausschau. Dann hörte ich einen Ruf. Er kam aus einer schmalen Gasse auf der anderen Seite des Platzes. Ich konnte nicht erkennen, wer sich dort im Dunkeln versteckt hielt, aber ich glaubte zu wissen, um wen es sich handelte.


  Die Kreaturen des Dämons begannen zu schreien und zu lärmen. Sie rannten auf das Gasthaus los, als hätte man eine Horde wilder Hunde losgelassen.


  Ich brannte darauf, in die gegenüberliegende dunkle Gasse zu stürmen, aber im Augenblick war es wichtiger, die Belagerten zu entlasten. Die Männer mit dem Rammbock brachten schon mit dem ersten, gewaltigen Stoß die von innen verbarrikadierte, solide Eichentür zum Erbeben. Der zweite Angriff ließ die Türfüllung zerbersten, und ein dritter Stoß fegte die Tische und Stühle beiseite, die Cohen und seine Helfer hinter dem Eingang aufgestapelt hatten.


  Plötzlich stoppten die Angreifer. Flammen züngelten ihnen entgegen. Die Tatsache, daß das Feuer sich in Sekundenschnelle ausbreitete, ließ erkennen, daß Cohen mit Benzin oder Spiritus arbeitete.


  »Worauf warten wir noch?« drängte Kiwibin.


  »Nur die Ruhe«, erwiderte ich und sorgte dafür, daß wir in unserer sicheren Deckung blieben. »Noch ist nichts zu befürchten.«


  »Nichts zu befürchten?« echote Kiwibin fassungslos. »Aber diese Bestien fangen schon an, die Außenwände hochzuklettern!«


  »Richtig.« Ich nickte gelassen und schilderte dabei, was ich im Moment sah. »Zwei von ihnen werden soeben von den schmalen Fachwerksimsen gestoßen. Die Lage unserer Freunde ist keineswegs so verzweifelt.«


  »Sie sind nur zu feige, um einzugreifen!« warf Kiwibin mir vor. »Ich habe keine Lust, mitanzusehen, wie dort Unschuldige bedrängt und attackiert werden. Ich komme ihnen zu Hilfe. Das ist meine Pflicht.«


  Ich hielt ihn am Ärmel zurück. »Sie werden entweder tun, was ich entscheide und befehle, oder Sie scheren sich zum Teufel«, sagte ich scharf.


  Meine wütenden Worte brachten ihn zur Raison. Er erkannte, daß man in einer solchen Situation kühl und abwartend bleiben und auf den richtigen Moment zum Angriff warten mußte.


  Plötzlich ertönte aus dem Innern des Gasthauses ein markerschütternder Schrei. Ich wußte und fühlte, daß dieser Schrei nicht von einem Einheimischen, sondern von einem der belagerten Fremden stammen mußte.


  Offenbar hatten es die Angreifer geschafft, durch eines der auf den Hof gehenden Fenster, vielleicht auch durch eine Dachluke in das Gasthaus einzudringen. Sie hatten ihr erstes Opfer angefallen. Es wurde höchste Zeit einzugreifen.


  Ich drückte Kiwibin ein Pfahlkreuz in die Hand.


  »Benützen Sie das spitze Ende wie eine Waffe«, rief ich ihm zu. »Stoßen Sie es …«


  »Ich weiß, was ich damit anzustellen habe«, meinte er und jagte los, ohne weitere Instruktionen abzuwarten.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  Die Kreaturen des Dämons bemerkten uns, als wir etwa die Mitte des Platzes erreicht hatten. Sie gingen kreischend auf uns los. Ihre tückischen Augen glühten in Mordlust, die Krallenhände waren zum Angriff erhoben. Ich hatte keine Zeit, mich um Kiwibin zu kümmern. Ich ließ den ersten Angreifer ins Leere laufen, wirbelte auf den Absätzen herum und erwischte ihn mit dem Pfahlkreuz an einer Stelle, die seine sichere Vernichtung bedeutete. Er brach zusammen und blieb blutend und zuckend am Boden liegen. Rasch zog ich das Kreuz aus seinem Körper und fand gerade noch Zeit, den zweiten Angreifer zu stoppen. Die Bestie schaffte es trotzdem, meinen Ärmel aufzureißen und mir eine lange, tiefe Fleischwunde beizubringen. Ich hörte Schüsse, Schreie und Flüche. Es schien, als hätte sich die kleine Welt von Cruelymoe in ein Inferno verwandelt.


  Ich registrierte mit grimmiger Befriedigung, daß auch der zweite Angreifer keine Chance mehr hatte, seine Mordlust zu stillen. Auch ihn hatte ich vernichtet. Kiwibin, der buchstäblich Bärenkräfte entwickelte, erdrosselte mit seinem Rosenkranz eine der schreienden Bestien.


  Ich war weit davon entfernt, den Blutrausch zu genießen. Ich wollte nicht so sein wie jene, die es auf unser Leben abgesehen hatten, aber es war meine Tragödie und die aller Inquisitoren, daß wir, um erfolgreich sein zu können, immer wieder auf jene Mittel zurückgreifen mußten, die unsere Gegner so hassenswert und abstoßend machten.


  Die dritte Bestie wehrte sich eine Weile heftig; als ich sie endlich erledigt hatte, ging ich auf Nummer vier los. Es war scheußlich, zu wissen, daß ich nicht nur die Bestien tötete, sondern auch die harmlosen Menschen, die von den dunklen Mächten verhext worden waren. Aber es blieb uns keine andere Wahl und die Tatsache, daß sie sterbend wieder ihre menschlichen Züge annahmen, machte klar, daß der Tod für sie eine Erlösung war.


  Aus dem Gasthaus ertönten Schreie. Es war den Bestien gelungen, in das Gebäude einzudringen. Marvin Cohen hatte sicher die Hauptlast zu tragen. Immer wieder wurden zwar Schüsse aus alten schweren Schrotflinten abgegeben, aber das Knallen vermochte mich nicht zu beruhigen; ich wußte, daß es unmöglich war, die Kreaturen des Dämons auf diese Weise aus dem Wege zu räumen.


  Kiwibin und ich schafften es, kämpfend bis in das Gasthaus vorzudringen.


  Cohen war blutverschmiert. »Wir haben drei Opfer zu beklagen«, meldete er, »aber es ist uns gelungen, mindestens fünf der Bestien zu erledigen.«


  Mir tränten die Augen. Das Feuer verbreitete einen beißenden, ätzenden Qualm.


  »Im Hof steht ein Heuwagen«, sagte Cohen. »Wir können ihn anstecken und mit Hilfe dieser Riesenfackel einen Ausbruchversuch wagen.«


  Ich sah meinen Koffer auf einem der Tische liegen, ging darauf zu und entnahm ihm zwei Dämonenbanner. »Ich versuche es auf diese Weise«, sagte ich entschlossen. »Übrigens glaube ich zu wissen, wo sich der Einbeinige aufhält.«


  »Ich komme mit!« Cohen preschte vor.


  Ich schüttelte den Kopf. »Du hältst die Stellung. Kiwibin wird dich unterstützen. Ich muß den Einbeinigen finden.«


  »Den Einbeinigen? Doch nicht etwa Wendell?« erkundigte sich ein vierzigjähriger Mann, der meine Worte gehört hatte. Er stand in unserer Nähe, hielt eine alte Schrotflinte in der Hand und schien zu weinen, aber sicherlich war es nur der Rauch, der seine Augen tränen ließ.


  »Wendell? Wer ist Wendell?« fragte ich ihn gespannt.


  »Er hat mit mir bei der Witwe Ronnegan Quartier bezogen«, sagte der Mann. »Ein armer Hund! Mir fällt erst jetzt auf, daß er nicht ins Gasthaus gekommen ist. Kein Wunder bei seinem körperlichen Gebrechen. Mein Gott, wir sollten uns um ihn kümmern! Wir müssen ihn retten.«


  »Berichten Sie mir von dem Mann!« sagte ich. »Wie haben Sie ihn kennengelernt?«


  »Kennengelernt? Er war eines Tages da und mietete das Zimmer neben mir. Ein kleiner, nicht sehr attraktiver Mann mit einer hellen, heiseren Stimme. Er tat mir leid. Er hat das Bein im Krieg verloren.«


  »In welchem Krieg?« fragte Cohen.


  »Das hat er nicht gesagt«, meinte der Mann verwirrt.


  Er konnte nicht begreifen, weshalb wir uns für Wendell interessierten.


  »Im Krieg gegen die Menschen«, erklärte Cohen grimmig.


  Der Mann verstand nicht. »Natürlich gegen die Menschen. Gibt es denn andere Kriege?«


  Cohen verdrehte die Augen. Begriffstutzige Menschen waren ihm ein Greuel. »Sie stehen mitten in einem solchen Krieg, verdammt noch mal! Menschen gegen Dämonen – das ist unser Problem.«


  »Verzeihung«, murmelte der Mann eingeschüchtert. »Mir ist immer noch so, als ob ich träumte.«


  »Erzählen Sie mir von Wendell!« sagte ich. »Es ist wichtig für uns.«


  »Ich habe Ihnen bereits gesagt, was ich von dem Ärmsten weiß«, erwiderte der Mann.


  »Hat er Gepäck mitgebracht?«


  »Ich bin niemals in seinem Zimmer gewesen. Diese Frage müssen Sie schon an ihn oder an die Witwe Ronnegan richten.«


  »Haben Sie nicht von Wendell wissen wollen, woher er stammt?« fragte ich.


  »Doch warten Sie, er nannte mir sogar den Ortsnamen. Ich erinnere mich, daß er mir völlig fremd war. Er klang irgendwie komisch. Jetzt fällt er mir wieder ein! Wendell stammt aus Magusville. Ja, Magusville.«


  Cohen und ich wechselten einen Blick. Unser Dämon entwickelte offenbar einen recht bizarren Sinn für Humor. Wendell war ganz offensichtlich der Mann, den wir finden und töten mußten, um dem allgemeinen Gemetzel ein Ende zu bereiten und den Fluch aufzuheben.


  »Sie greifen wieder an!« ertönte eine warnende Stimme vom Fenster her.


  Sie kamen von allen Seiten, so daß die Verteidiger keine Möglichkeit zur konzentrierten Abwehr hatten. Die Kreaturen des Dämons fanden schnell zwei, drei brüchige Stellen. Sie drangen in das Lokal ein, schreiend und zähnefletschend, und wir hatten erneut alle Hände voll zu tun, um uns unserer Haut zu wehren.


  Ich erkannte bald, daß sich unsere Abwehr im wesentlichen auf Cohen, Kiwibin und mich stützte. Den anderen Männern, die anfangs noch die Kraft gehabt hatten, sich gegen die Bestien zu verteidigen, fehlte verständlicherweise das Stehvermögen, um in einer so extremen Situation durchzuhalten.


  Während ich um mich schlug, stach und wütete, bemüht, diesen zweiten Ansturm zu brechen, nahm ich gleichzeitig die erschreckenden Szenen, die sich um mich herum abspielten, wahr. Die Schrotkugeln vermochten den Verfluchten nichts anzuhaben; sie brachten zwar das Blut zum Fließen, aber darüber hinaus fachten sie eher die Mordlust unserer Gegner an.


  Hinter mir ertönte wieder ein markerschütternder Schrei. Ich entdeckte, daß einer der Verfluchten in eine Falle geraten war, die Cohen während meiner Abwesenheit mit Hilfe seiner Männer vorbereitet hatte. Unter den morschen Dielenbrettern hatte ein spitzer Holzpfahl die Bestie empfangen und durchbohrt. Cohen setzte mit seinem Kreuz nach, und wir sahen, wie sich die Gesichtszüge des Gequälten entspannten, wie sie sich normalisierten, wie sich plötzlich Frieden und beinahe Glück in seinem Gesicht spiegelte. Er merkte nicht mehr, wie die Verfluchten sich auf ihn stürzten und versuchten, ihren Blutdurst an ihm, dem Wehrlosen zu stillen.


  Wir trieben sie zurück und stoppten ihren Versuch, vor unseren Augen ein schauriges Mahl abzuhalten, aber wir konnten nicht verhindern, daß sie sich plötzlich auf eine Frau stürzten, die, von den Verfluchten unbarmherzig verfolgt, über den Hof in die Küche des Lokals gelangt war, weil sie meinte, hier noch am ehesten Hilfe und Unterstützung zu finden.


  Ich bemühte mich, ihr zu helfen, aber zwei rasende Bestien, die sich mir in den Weg warfen und mich zu einem Kampf auf Leben und Tod zwangen, raubten mir die Möglichkeit, der Ärmsten beizustehen.


  Die Frau wurde mit Triumphgeheul nach draußen geschleppt. Ein rascher Blick durchs Fenster zeigte mir, daß man sie auf einen Lastwagen warf, wo bereits andere schreiende Opfer auf ihren Transport zum Friedhof warteten.


  Ich schüttelte meine Gegner ab, riß das Dämonenbanner hoch und stürmte ins Freie, aber in diesem Moment fuhr der Wagen davon, und mir blieb nichts anderes übrig, als kehrtzumachen und mich erneut in das Kampfesgetümmel zu stürzen.


  Cohen war in seinem Element. Er wütete, schäumte und tötete. In der einen Hand hatte er einen riesigen Hammer, mit der anderen fischte er immer wieder große, mehr als fingerlange Stahlnägel aus seinen Taschen. Er schaffte es mit seinen Bärenkräften, zahlreiche Arme seiner Gegner an die Wand zu nageln. Das entnervende Schreien der Gepeinigten war keineswegs dazu geeignet, den ohnehin zerrütteten Kampfesgeist der Fremden zu stählen.


  Einer von ihnen kroch weinend unter einen Tisch; er war am Ende und hoffte, daß kein Verfluchter ihn entdeckte.


  Ich dachte an Coco, ganz flüchtig. Steve war vielleicht schon bei ihr, das beruhigte mich, soweit es überhaupt möglich war, bei dieser Orgie aus Blut, Terror und Grauen Beruhigung zu empfinden.


  Mit jeder Bestie, die wir aus dem Wege räumten, verringerte sich die Zahl unserer Feinde, und jeder Erfolg, den wir verbuchten, verminderte die Chancen des Dämons, über uns zu triumphieren.


  Ich hörte Schreie durch die Nacht hallen. Sie kamen vom Friedhof. Kein Zweifel, es waren die Schreie der Gequälten. Ich schaute mich um. Der Kampf tobte weiter, aber es schien mir, als wendete sich das Blatt immer mehr zu unseren Gunsten. Der Zeitpunkt war gekommen, wo ich mich ohne Gefahr zurückziehen und an die Verfolgung des als Wendell getarnten Dämons machen konnte. Je früher ich es schaffte, ihn zu stellen, um so rascher würde der blutige Spuk beendet sein.


  Ich hielt das Banner hoch, stürmte ins Freie und stoppte, als ich erkannte, daß der Platz wie leergefegt war. Obwohl die Schreie der Gequälten durch die Nacht hallten, hatte ich plötzlich das Gefühl, von einer seltsamen Stille umfangen zu werden.


  Ich bemühte mich, die Finsternis in den Gäßchen und Hauseingängen mit den Blicken zu durchdringen. Beinahe war ich sicher, daß Wendell mich beobachtete, aber er tat vorerst nichts, um mich zu reizen. Vielleicht entzückte er sich an meiner vorübergehenden Unschlüssigkeit, an meiner Unsicherheit, wohin ich mich wenden sollte; vielleicht machte es ihm Spaß, mich so hilflos zu sehen, erfüllt von brodelnder Wut, und doch unfähig, sie an dem auszulassen, der für das Gemetzel verantwortlich war.


  Plötzlich hörte ich ein seltsames Geräusch. Tock, tock, tock. Es klang fast so, als bearbeitete jemand mit einem Knüppel das Pflaster.


  Der Einbeinige sprang davon! Ich konnte ihn nicht sehen, aber seine Sprünge wiesen mir den Weg und machten mir Hoffnung, dem letzten großen Kampf sehr nahe zu sein.
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  Coco und Steve blickten auf das Dorf hinunter, das hinter einem Hügel erschienen war. Sie hörten Schüsse knallen und Glas splittern. Entfernte Schreie drangen an ihre Ohren.


  »Worauf warten wir noch?« fragte Steve plötzlich. »Laß uns hinuntergehen. Sie brauchen unsere Hilfe.«


  »Da ist jemand! Eine Laterne!«


  Steve Powell wandte sich um.


  Eine Laterne schwankte auf sie zu. Der Lichtschein wurde größer und heller, bis die Laterne nahe genug war, daß man erkennen konnte, wer sie trug.


  »Ein Mädchen!« rief Coco verwundert. »Ein kleines Mädchen!«


  Steve hatte instinktiv nach der kräftigen Heugabel gegriffen, die er aus der Scheune mitgenommen hatte.


  »Tatsächlich!« wunderte er sich. »Sie wird geflohen sein. Sie ist einfach weggelaufen und irrt jetzt hilflos durch die Nacht.«


  Das Mädchen mit der Laterne kam näher. Steve Powell hob die Heugabel und machte einen Schritt auf sie zu. Dann ließ er die Waffe sinken.


  »Vorsicht«, sagte Coco, »sie könnte verhext sein.«


  »Ach was. Das sieht nur so aus. Es liegt an den Schatten, an der schwankenden Laterne. Es ist ein schlichtes Kleinmädchengesicht. Nicht jedes Kind kann wie eine Puppe aussehen.«


  Coco war vorsichtiger.


  Das Mädchen hatte sich ihnen bis auf wenige Schritte genähert und blieb stehen. »Wo bin ich hier?« fragte es mit leiser, heller Stimme.


  »In guter Obhut«, erklärte Steve Powell zögernd. »Wer bist du, Kind?«


  »Ich heiße Clarisse.«


  »Was tust du hier – mitten in der Nacht?«


  »Aber das weißt du doch«, erklärte das Mädchen mit seiner hübschen, hellen Stimme. »Ich bin hergekommen, um dich zu töten.«


  Die Kleine holte aus und schleuderte die Laterne in Powells Richtung. Der wandte sich blitzschnell ab, um von dem brennenden Petroleum nicht getroffen zu werden.


  Das Mädchen hatte seinen kleinen roten Mund geöffnet, in dem die spitzen, wie angeschliffen wirkenden Zähne sichtbar wurden. Steve riß die Gabel hoch, aber er war zu langsam. Das Mädchen unterlief ihn, brachte ihn zu Fall und entwickelte plötzlich Kräfte, die es dem sich verzweifelt wehrenden Powell unmöglich machten, die Situation in den Griff zu bekommen.


  Coco zerrte das Mädchen fort. Es tobte und schrie, aber Coco gelang es, das Kind einige Meter fortzuschleudern. Steve lag am Boden und keuchte. Aus einer Bißwunde an seinem Bein rann Blut.


  »Dieses verfluchte Gör!«


  Aber Coco hatte keine Zeit, sich um ihn zu kümmern. Wieder griff das Mädchen an. Es stieß helle Schreie aus, die wahrscheinlich andere Dorfbewohner anlocken sollte. Und richtig – noch während Coco sich gegen die Kleine zur Wehr setzte, näherten sich Schritte. Stimmen wurden laut.


  Coco hörte das Schreien und Geifern und erkannte, daß man das Kind nur als Köder benutzt hatte. Es blieb ihr keine Wahl – wenn sie überleben wollte, mußte sie das Mädchen töten. Sie schleuderte das Kind fort und griff nach der Heugabel und holte aus. Die Gabel flog durch die Luft und nagelte die Besessene auf den Boden fest. Ihre Schreie kletterten eine Oktave höher und wurden ohrenbetäubend.


  »Lauf, Coco, es sind zu viele!«


  »Steh auf, Steve. Ich lasse dich nicht allein.«


  »Ich kann nicht. Dieses verdammte Balg hat mir in die Wade gebissen.«


  Coco sah, daß Steves linkes Hosenbein von oben bis unten blutverschmiert war. Er bemühte sich, auf die Beine zu kommen, sackte aber wieder zurück.


  Die Besessenen kamen näher. Coco erkannte, daß es mehr als zehn Leute waren. Steve hatte recht. Allein konnte sie nichts gegen sie ausrichten.


  »Verschwinde schon!«


  Sie nickte. Es nützte nichts, wenn neben Steve auch sie den Bestien zum Opfer fiel. Vielleicht transportierten sie Powell zunächst zum Friedhof. Dann blieb noch eine letzte Chance, ihn zusammen mit Dorian und Marvin Cohen zu retten. Coco wandte sich um und lief davon. Sie schlug einen Bogen um die Besessenen und rannte anschließend in Richtung des Dorfes.


  Als sie noch einmal zurückblickte, erschauerte sie. Das brennende Petroleum erleuchtete eine gespenstische Szene. Die Verfluchten hatten es geschafft, Steve Powell bewußtlos zu schlagen. Sie hoben ihn hoch wie eine Trophäe und schleppten ihn in Richtung des Friedhofs davon.
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  Sie merkte sehr bald, daß sie verfolgt wurde. Das Dorf war noch über einen Kilometer entfernt. Sie beschleunigte ihre Schritte. Plötzlich vernahm sie Stimmen aus der Dunkelheit. Links oder rechts von ihr? Sie konnte es nicht unterscheiden.


  »Coco!«


  Sie blieb stehen.


  Aus der Dunkelheit schälten sich die Umrisse eines Mannes, der in geduckter Haltung auf sie zulief. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie Sheldons Gesichtszüge erkannte.


  »Du mußt mit uns kommen, Coco!«


  »Bleib stehen, Sheldon!«


  Seine Stimme klang normal, fast ein wenig flehend, als bäte er um Verständnis für seine Lage. Sie spürte, daß er sich gegen sein Schicksal auflehnte, aber nicht die Kraft hatte, den Bann des Dämons zu durchbrechen.


  »Du mußt mitkommen«, wiederholte er.


  »Wohin?«


  »Zum Friedhof.«


  »Auf keinen Fall. Du bist besessen, Sheldon!«


  »Du mußt«, sagte er.


  »Es ist die Stimme eines Fremden, die aus dir spricht«, erklärte sie. »Er ist dein Feind und mein Feind. Du mußt diese Stimme zum Schweigen bringen. Ihr Besitzer hat deine Schwester getötet, deine Freunde. Er will das ganze Dorf vernichten.«


  »Komm!« sagte Sheldon nur. Er streckte plötzlich eine Hand aus. Es schien, als hätte er nicht verstanden, was sie ihm ins Gesicht geschleudert hatte, leidenschaftlich, weil sie hoffte, damit zu dem gesunden Kern seines Wesens vorzudringen. Aber dieser Kern schien tot, vom Dämon kaltgestellt.


  Coco begriff, daß es ein Fehler gewesen war, die Flucht zu unterbrechen. Die anderen Stimmen kamen näher. Sie bemühte sich, kühl und ruhig zu bleiben.


  Sheldon packte sie mit eisernem Griff. Es gelang Coco, sich loszureißen, aber es schien auf einmal, als würde Sheldon über tausend Arme und Beine verfügen. Jedesmal wenn sie sich seinem Griff entwand, packte er sie an einer anderen Stelle. Sie wollte davonlaufen, aber eine Hand krallte sich um ihren Knöchel und brachte sie zu Fall.


  »Es hat keinen Sinn, Coco. Du mußt mit uns kommen.«


  Die anderen Stimmen waren jetzt so nahe gekommen, daß Coco die Umrisse der Menschen sehen konnte.


  Sie hatten sie eingekreist.


  Gemeinsam packten sie sie und schleppten sie zu einem Lastwagen, ein uraltes Modell, das ins Museum gehörte, aber der Zeitpunkt war nicht dazu angetan, sich über das Vehikel zu amüsieren; die Ladung konnte einem eher das Blut in den Adern gerinnen lassen.


  Auf dem Wagen lag auch Steve Powell. Er rührte sich nicht. Er lag mit dem Gesicht nach unten: Auf seinem Rücken hockte einer der Verfluchten, teuflisch grinsend. Außer ihm befanden sich noch zwei andere Gefangene auf dem Lastwagen, ein Mann und eine Frau. Sie hatten es aufgegeben, sich zu wehren; sie warteten zitternd, leichenblaß und gottergeben auf das, was die Verfluchten mit ihnen vorhatten.


  Der Dämon ließ offensichtlich die Versprengten einsammeln; er konnte nicht zulassen, daß es Flüchtlinge gab.


  »Steig auf!« sagte Sheldon, als sie den Wagen erreicht hatten.


  Coco gehorchte. Es hatte keinen Sinn, sich zu wehren.


  »Wir können losfahren«, sagte Sheldon laut. Offenbar war er der Leiter des Kommandos. Er saß neben Coco und hielt sie immer noch fest.


  »Komm zu dir, Sheldon«, flüsterte Coco. »Das kannst du nicht wirklich wollen!«


  »Sei ganz ruhig«, erwiderte er leise.


  Cocos Herz machte einen Sprung. Seine Stimme klang auf einmal völlig normal. Er sprach wie ein Verschwörer. Hatte er den Bann abgeschüttelt?


  Sie blickte zum Dorf und sah einen hellen Feuerschein am Himmel. »Was geschieht dort?«


  »Es brennt im Dorf«, sagte Sheldon, ohne den Kopf zu wenden.


  »Der Feuerschein bewegt sich.«


  »Ich vermute, sie haben einen Heuwagen angezündet und fahren damit zum Friedhof. Er macht sie vorübergehend unangreifbar.«


  »Sie?«


  »Unsere Feinde.«


  »Sie sind nicht deine Feinde, Sheldon! Dorian und Marvin können euch helfen, den Dämon zu vernichten.«


  »Pst!« machte Sheldon.


  Das kleine Mädchen, das Powell überwältigt hatte, tauchte vor ihnen auf. Die Mistgabel hatte es nicht töten können, und die Wunden in seinem Bauch hatten aufgehört zu bluten.


  »Was redet ihr da?« fragte es mißtrauisch mit seiner hellen Stimme.


  »Nichts. Scher dich zum Teufel!« knurrte Sheldon.


  »Nein«, sagte das Mädchen. »Ich bleibe bei euch. Ich passe auf euch auf.« Es lächelte tückisch. »Das ist euch doch recht, nehme ich an?«


  »Es macht uns glücklich«, erklärte Sheldon grimmig.


  Coco wußte plötzlich, daß ihr Instinkt sie nicht trog. Sheldon befand sich auf dem besten Wege, in jenes Lager heimzukehren, in das er gehörte.
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  Der brennende Heuwagen bot uns Schutz. Die geifernden, schreienden Verfluchten wagten es vorerst nicht, uns zu nahe zu kommen. Trotzdem war klar, daß wir nur eine Atempause gewonnen hatten.


  Mein Versuch, den Dämon zu stellen, war gescheitert. Die Klopfgeräusche, denen ich wie besessen gefolgt war, hatten plötzlich aufgehört, und ich hatte verbittert erkennen müssen, daß mein Gegner verschwunden war, buchstäblich wie vom Erdboden verschluckt.


  Die Männer, die den brennenden Wagen zum Friedhof lenkten, folgten meinem Befehl nur widerwillig. Erstens war es eine ungeheure körperliche Strapaze, im Hitzekreis der lodernden Flammen den schweren, großen Wagen zu schieben und zu lenken, und zweitens hatten die Männer eine durchaus verständliche Angst vor unserem neuen Ziel. Sie ahnten, daß sie auf dem Friedhof mit neuem Terror und neuen Grausamkeiten konfrontiert werden würden. Trotzdem war es Cohen und mir mit vereinten Kräften gelungen, sie für das Unternehmen zu gewinnen. Wir hatten ihnen klargemacht, daß wir nur dort, im ureigensten Reich des Dämons, eine Chance hatten, unseren Erzfeind endlich zu stellen und aus dem Wege zu räumen.


  Ich befand mich am Ende des Heuwagens und bildete praktisch die Nachhut. Meine Aufgabe war es, die nachdrängenden, blutrünstigen Verfluchten auf Distanz zu halten. Das Feuer drohte auf die umliegenden Häuser überzugreifen. Die Männer hatten hochrote, schweißglänzende Gesichter bekommen. Sie wagten nicht, dem brennenden Wagen zu nahe zu kommen. Mir fiel auf, daß meine Mitstreiter in diesem Augenblick überraschende Ähnlichkeit mit den Sklaven des Dämonen hatten. Und noch immer war kein Ende des Grauens abzusehen.


  »Weiter!« schrie ich.


  »Es ist zu heiß. Wir haben keine Lust zu verbrennen«, begehrte einer der Männer auf.


  »Das Höllenfeuer ist wesentlich heißer«, schrie Cohen und trieb die Männer an. »Vergeßt das nicht!«


  Der Zug setzte sich erneut in Bewegung, aber wir kamen nur langsam voran, weil die Männer immer wieder der Glut auswichen und kleine oder größere Pausen einlegen mußten.


  Während einer dieser Pausen blickte ich zurück und sah, wie ein Verfluchter die Tür eines Hauses eintrat, in dem sich ein Touristenpärchen verbarrikadiert hatte. Die Köpfe eines Mannes und einer Frau erschienen am Fenster im ersten Stock und schrien um Hilfe. Ich machte kehrt und rannte auf das Haus zu, wobei ich Cohen hinter mir fluchen hörte. Ein Besessener hatte die Tür eingetreten und war gerade dabei, im Haus zu verschwinden. Ich riß ihn zurück und stach ihn mit dem Pfahlkreuz nieder.


  Ich drang in das Haus ein. Das Pärchen war hier nicht mehr sicher. Sie mußten mit uns auf den Friedhof kommen. Als ich mich der Treppe zuwandte, sah ich die beiden herunterkommen. Ihre Gesichter waren zu einem bösartigen Grinsen verzerrt.


  Eine Falle!


  Ich hatte keine Gelegenheit mehr, über meine Dummheit nachzudenken. Ein Schlag auf den Hinterkopf brachte mich zu Fall. Ich versuchte gegen die aufkommende Ohnmacht anzukämpfen, aber ein zweiter, nicht minder furchtbarer Schlag ließ mich bewußtlos werden.
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  Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in der Gewalt der Verfluchten. Sie hatten mir alle Waffen abgenommen. Ich lag auf einem Lastwagen und sah unter den Gefangenen plötzlich Coco, Steve und Sheldon wieder und rings um uns die Sklaven des Dämons, teuflisch und triumphierend grinsend. Und ich sah auch die Verzweiflung in Cocos Augen. Ich selbst war ebenfalls nahe dran, die Hoffnung aufzugeben. Was sollten Cohen und Kiwibin allein gegen diese Übermacht ausrichten?


  In diesem Moment geschah etwas Seltsames. Als der Wagen in einer Kurve gezwungen wurde, das Tempo zu drosseln, packte Sheldon plötzlich Cocos Unterarm und rief: »Jetzt!« und sprang mit ihr vom Wagen.


  Die Verfluchten starrten ihm nach, wie vom Donner gerührt. Die Erkenntnis, daß hier einer der ihren Verrat übte und mit seiner Gefangenen zu entkommen versuchte, versteinerte sie sekundenlang. Dann trommelten sie mit den Fäusten auf das Dach des Führerhauses und schrien: »Anhalten!«


  Sie nahmen die Verfolgung des Paares auf, ohne sich darum zu kümmern, wer die Bewachung der anderen Gefangenen übernahm.


  Ich stand schwankend auf. Es befand sich nur noch das Mädchen auf der Ladefläche. Es fauchte mich an und wollte sich auf mich stürzen. Ich wich im letzten Moment aus und schleuderte das kleine Wesen auf die Straße, wo es bewußtlos liegenblieb.


  Die übrigen Gefangenen flohen, obwohl ich ihnen zurief, bei mir zu bleiben. Wir hatten nur in der Gruppe eine Chance, aber das wollten sie nicht begreifen. Die Angst trieb sie in die finstere Nacht; sie zerstoben in alle Himmelsrichtungen. Nur Steve blieb zurück, reglos, das Gesicht den schmutzigen Bohlen zugekehrt, auf denen er ruhte.


  Ich beugte mich über ihn, hob seine Lider und prüfte seinen Puls. Mein Mund wurde trocken, als ich erkannte, daß ihm nicht mehr zu helfen war.


  Steve Powell war tot.


  Niedergeschlagen setzte ich mich ans Steuer des Lastwagens und brummte los, so schnell es die alte, ratternde Mühle mir gestattete. Ich folgte Coco und Sheldon, überholte dabei die Verfluchten und sah im Licht der nicht gerade sehr hellen Scheinwerfer, daß sie den Abstand zu Sheldon und Coco beständig verringerten.


  Mich quälte es, nicht zu wissen, was Sheldon vorhatte. Wollte er Coco vor dem Zugriff der anderen retten, oder beabsichtigte er, sie ganz persönlich dem Dämon oder dem eigenen ungestillten Blutdurst zu opfern?


  Ich durfte kein Risiko eingehen. Mein Mitgefühl galt allen Verfluchten, all diesen Menschen, die schuldlos in die dämonische Verstrickung geraten waren; aber das durfte mich nicht davon abhalten, sie als das zu sehen, was sie im Augenblick verkörperten: reißende Bestien, die nur von dem Gedanken besessen waren, ihre Gegner zu zerfleischen.


  Ich erreichte Coco und Sheldon, sprang aus dem Wagen und stellte mich ihnen in den Weg. In Sheldons Augen glitzerte Panik. Er brach zur Seite aus und rannte davon. Coco rief ihm etwas nach, aber er drehte sich nicht um.


  »Er wollte dich töten«, sagte ich.


  »Sheldon? Nein, das glaube ich nicht.«


  »Warum ist er dann davongelaufen?«


  »Er hatte Angst vor dir. Er dachte, daß du ihn töten würdest.«


  »Damit könnte er verdammt recht haben«, knurrte ich.


  »Ich glaube nicht, daß der Dämon noch immer Gewalt über ihn hat. Wir müssen zum Friedhof!«


  Ich nickte. Wir stiegen in den Wagen und fuhren los. Mir entging nicht, wie Coco immer wieder nach Sheldon Ausschau hielt.


  »Du kannst ihn nicht retten«, sagte ich.


  »Aber er hat mich gerettet und dich dazu!« widersprach sie.


  Ich biß mir auf die Unterlippe. Coco hatte recht. Ohne Sheldons Ausbruchversuch wäre es uns nicht möglich gewesen, das Geschehen wieder unter Kontrolle zu bringen.


  »Er wird in die Kneipe gerannt sein«, vermutete sie. »Auf den Friedhof kann er sich nicht wagen. Dort würde man ihn als Verräter in Stücke reißen.«


  »Das ist richtig«, gab ich zu. »Machen wir einen Umweg. Fahren wir bei O'Neill vorbei.«


  Wenige Minuten später hielten wir auf dem Marktplatz. O'Neills Gasthaus bot einen trostlosen Anblick: Zerschmetterte Türen, zerbrochene Fenster und rußgeschwärzte Mauern. Im Innern des Lokals sah es sicherlich noch schlimmer aus.


  Coco zögerte, auszusteigen.


  »Es sieht so aus, als hätten die Verfluchten das Lokal erobert«, sagte sie. »Ich sehe nur sie.«


  »Sie trauen sich nicht heraus«, stellte ich fest. »Aber dort ist Sheldon.«


  Tatsächlich tauchte er aus der Gasse auf, die zum Hofeingang des Gasthauses führte. Er rannte quer über den Platz, verfolgt von einem kräftigen Mann, in dem Coco und ich auf Anhieb Cohen erkannten.


  Ich wußte nicht, weshalb Cohen die Männer mit dem Heuwagen alleingelassen hatte; entweder waren sie in einen Hinterhalt geraten und zersprengt worden, oder Cohen hatte eingesehen, daß es unmöglich war, die Fahrt fortzusetzen, solange die höllische Glut die Männer nahezu kampfuntüchtig machte. Wie auch immer, Cohen brannte im Moment jedenfalls darauf, Sheldon Bloom zur Strecke zu bringen.


  Coco sprang aus dem Wagen. »Marvin!« schrie sie. »Marvin!«


  Cohen stoppte, und sogar Sheldon blieb stehen. Beide starrten Coco an.


  »Laß ihn – er gehört zu uns!«


  Ich stieg aus und hielt nach allen Seiten Umschau. Es war klar, daß Cohen und Coco in diesem Moment nur noch Sheldon sahen. Ich bemühte mich, sie von ihm abzubringen.


  »Wo sind die anderen?« fragte ich. »Wo ist Kiwibin?«


  Cohen hörte nicht auf mich. Er starre Coco an, böse und gereizt.


  »Du weißt nicht, was du redest«, grunzte er wütend. »Du spinnst!«


  »Sheldon ist unser Retter gewesen«, versicherte Coco. »Ohne ihn wären wir schon längst in der Leichengrube gelandet. Frage Dorian! Er wird es dir bestätigen.«


  »Ich brauche ihn nicht zu fragen«, zischte Cohen. »Bloom ist verhext. Ihm geht es nicht um Rettung. Du siehst ihn durch die idiotische Brille einer Verliebten.«


  Er redete nicht weiter, denn in diesem Moment warf Sheldon sich auf ihn. Sein Gesicht hatte sich abermals zu einer Grimasse verzerrt. Der Dämon hatte seine Macht über ihn zurückgewonnen! Cohen wehrte sich mit Händen und Füßen. Er schleuderte Sheldon zur Seite und wollte ihm das Pfahlkreuz ins Herz treiben. Aber Sheldon warf sich herum und hetzte davon. Cohen rappelte sich auf und setzte ihm nach. Sie verschwanden kurz nacheinander in einer schmalen, dunklen Gasse.


  Coco und ich blieben wie erstarrt stehen. Coco umfaßte meine Hand. Sie zitterte – nicht vor Angst, sondern vor Verwirrung. Wir konnte beide nicht verstehen, wie Sheldon sich so schnell wieder hatte wandeln können.


  Ich kämpfte gegen den Drang an, Cohen zu folgen. Zwei Minuten später kam er zurück. Sein Gang war seltsam schleppend, als hätte seine Tat ihn verwandelt; oder als wäre er plötzlich an einem Punkt angekommen, wo nicht einmal er mehr die Kraft hatte, das Gemetzel fortzusetzen.


  Coco taumelte. Sie wäre gefallen, wenn ich sie nicht aufgefangen und gestützt hätte.


  Cohen kam näher, irgendwie müde, völlig ausgelaugt. War er verletzt worden? Er hielt sich nur mit sichtlicher Anstrengung auf den Beinen. »Das wäre erledigt«, sagte er. Aus seiner Stimme sprach nur Resignation, kein Triumph.
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  Wir fuhren zum Friedhof. Coco saß stumm neben mir. Sie machte Cohen keinen Vorwurf. Sie wußte, daß sie selbst ähnlich gehandelt hätte, wenn es nicht Sheldon gewesen wäre, um den es ging.


  Unterwegs berichtete Marvin, daß er Kiwibin bei den Männern zurückgelassen hatte. Kiwibin hatte versprochen, sich mit dem Wagen langsam dem Friedhof zu nähern.


  Danach schwiegen wir. Es gab nicht mehr viel zu sagen; es kam mehr denn je darauf an, Wendell zu stellen. Erst mit seinem Ende würde wieder Ruhe in Cruelymoe einziehen, eine Ruhe freilich, die auf Jahrzehnte hinaus von der Erinnerung an diese Blutnacht überschattet bleiben würde.


  Wir erreichten den Friedhof. Wildes Kreischen, schauriges Gelächter und gellende Rufe tönten uns entgegen, als hätte der Teufel hier einen Rummelplatz errichtet.


  Selbstverständlich hatten Coco und ich uns unterwegs mit Waffen versehen, ohne deren Besitz unser Besuch einen geradezu selbstmörderischen Charakter gehabt hätte, aber das schloß nicht aus, daß es unseren sich in der Übermacht befindenden Feinden trotzdem gelingen würde, uns zu überwältigen.


  Es fällt mir schwer, die Szenen zu beschreiben, die sich an der geöffneten Leichengrube abspielten. Die Verfluchten hatten sich in einen Blutrausch hineingesteigert und stillten ihren Durst an den Opfern, die man hier zusammengetrieben hatte. Cohen, Coco und ich hatten angesichts dieser Scheußlichkeiten den verständlichen, geradezu unbändigen Drang, dem Grauen ein rasches Ende zu bereiten und alles zu vernichten. Doch plötzlich sah ich den Mann, den ich suchte.


  Er hockte auf einem Grabstein, mit funkelnden Augen und berauschte sich an den abartigen Gelüsten, die seine Werkzeuge für ihn vollbrachten. Wendell hatte gleichsam einen Logenplatz in der Arena des Grauens bezogen. Er war so vertieft in das abstoßende Schauspiel, daß er weder das Kommen unseres Wagens bemerkt hatte, noch unseren Plan durchschaute, nämlich ihn zu umzingeln, damit er uns nicht noch einmal entkommen konnte.


  Die Rechte, in der ich das Pfahlkreuz hielt, war schweißnaß. Mein Herz klopfte hoch oben im Hals, und ich spürte plötzlich etwas von der Mordlust, die meine Gegner auszeichnete.


  Ich näherte mich Wendell von hinten. Wendell sprang plötzlich von dem Grabstein und wandte sich mir zu.


  Seltsam, er sah nicht wie ein Dämon aus. Seine Sklaven hatten teuflische Züge angenommen, während er sich in der Maske eines Menschen gefiel. Nur in seinen rötlich leuchtenden Augen flackerte etwas von der Grausamkeit, die ihn und sein Handeln charakterisierte.


  »Hallo, Mr. Wendell!« sagte ich.


  Plötzlich herrschte Stille auf dem Friedhof. Man hörte nur noch das sanfte Rauschen des Nachtwindes in den Trauerweiden.


  Cohen und Coco waren stehengeblieben, als wüßten sie, daß dieser letzte Akt mir vorbehalten bleiben würde – mir und meinem zu allem entschlossenen Gegner.


  »Kennen wir uns?« fragte er.


  »O ja, wir kennen uns. Ich bin Dorian Hunter.«


  »Ihr Name sagt mir nichts.«


  »Ich bin ihr Henker«, sagte ich und wunderte mich, wie ruhig ich plötzlich sein konnte. Ich war am Ziel. Mich trennten nur noch Sekunden von der Erfüllung meiner Mission – oder von einem schrecklichen Ende.


  Er lachte, ganz kurz, dann schüttelte er mit traurigem Gesicht den Kopf. »Solche Scherze sollten Sie mit einem alten Kriegsveteranen nicht treiben«, beklagte er sich. »Ist es nicht schon schlimm genug, daß der ganze Ort vom Teufel besessen ist? Ich bin hierher geflohen, weil ich meinte, daß der Friedhof eine Oase der Ruhe sei, aber zu meinem Entsetzen muß ich konstatieren, daß sich ausgerechnet hier das Zentrum des Schreckens befindet.«


  »Es scheint Ihnen nichts auszumachen«, stellte ich fest und trat einen Schritt vor.


  Er wich nicht zurück, aber ich merkte, wie er sich anspannte und auf den Kampf vorbereitete. Das Aussehen des alten Mannes, das er angenommen hatte, war nur eine Maske.


  »Es macht mir eine ganze Menge aus«, erklärte er blinzelnd. »Mir fehlen nämlich in dieser Schau noch die Höhepunkte, die eigentlichen Stars.«


  Er sprang auf mich zu. Ich hatte die Attacke erwartet, wich ihm aus und trieb ihm mit einem gezielten Stoß das Pfahlkreuz ins Herz. Seine Augen weiteten sich; die rötliche Glut, die sie eben noch belebt hatte, erlosch. Der Dämon brach zusammen.


  Ich fühlte mich auf einmal ausgepumpt, total erledigt. Es war schwer zu glauben, daß nach den Martern und Anstrengungen dieser langen qualvollen Nacht ihr Ende so plötzlich, beinahe wie selbstverständlich gekommen war.


  Ich schaute mich um. Die Verfluchten waren zusammengesunken, ihre Gesichter veränderten sich; sie gewannen ihr normales Aussehen zurück. Aber sie würden nie wieder sein wie zuvor. In einigen Gesichtern flackerte der Wahnsinn. Doch es würde nicht unsere Aufgabe sein, uns darum zu kümmern.


  Der Fluch von Cruelymoe bestand nicht mehr.
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  Ich saß neben Marvin Cohen in unserem Londoner Büro und hörte mir an, was der Observator Inquisitor zu sagen hatte. Es war nicht seine Art, in Lobeshymnen auszubrechen, also war ich damit zufrieden, daß er sich zu unserer gelungenen Mission mit der gewohnten Sachlichkeit äußerte.


  Ich blickte aus dem Fenster und sah in der Ferne die Kuppel der St. Paul's Kathedrale, sah die goldene Herbstsonne über den Dächern, sah ein paar Wäschestücke lustig im Winde flattern, und ich fragte mich, ob wir wirklich wieder in London waren, in dieser großen, pulsierenden Stadt, deren Bewohner weder wußten noch ahnten, was knapp eine halbe Flugstunde von ihren Mauern entfernt geschehen war.


  Trevor Sullivans vortragende Stimme war leise. Er sprach sehr eindringlich, aber ich hörte nur die Hälfte von dem, was er sagte. Es war uns allen nicht neu: Was wir taten und getan hatten, mußte geheim bleiben. Der Seelenfrieden eines Volkes war wichtiger als sensationelle Schlagzeilen, und die Dämonenabwehr blieb eine Sache, die routinierten Spezialisten vorbehalten bleiben mußte.


  »Also keinerlei Publikationen«, schloß Trevor Sullivan. »Wer glaubt heutzutage schon an Dämonen?« Er lachte kurz und freudlos, wurde aber sofort wieder ernst. »Steve Powell, dessen Tapferkeit wir niemals vergessen und dem wir stets ein ehrendes Andenken bewahren werden, muß durch einen neuen Mitarbeiter ersetzt werden. Glauben Sie, daß Mr. Kiwibin sich dafür eignen könnte?«


  »Unbedingt«, sagte Cohen.


  »Gut. Ich werde mit Kiwibin sprechen. Danke, meine Herren. Die Sitzung ist geschlossen.«


  Wir standen auf und gingen.


  Als ich auf die Straße trat, holte ich tief Luft. Es tat gut zu erkennen, welche magischen Kräfte dem Tageslicht und der Sonne innewohnten. Sie brachten es vorübergehend fertig, mich das Grauen vergessen zu lassen, das Cruelymoe verwüstet hatte.


  Ich ging die Straße hinab, stieg in meinen Wagen und begann zu lächeln, als ich daran dachte, daß Coco mich erwartete.


  Sie war weit davon entfernt, die Zeit mit Sheldon Bloom zu vergessen. Aber ich hoffte doch, daß die nächste Zeit mit ihr vielleicht ein neuer Anfang sein konnte.
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